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»Mach dir ein paar schöne
Stunden mit Blondinen und Brünetten«, pflegte mein Vater zu sagen, »aber
Rothaarige sind zu dürr, von denen laß die Finger!« Schon nach dem ersten
flüchtigen Blick auf das kupferhaarige Wesen in dem raffiniert schlicht
geschnittenen, eng anliegenden schwarzen Seidenkleid, das jede Linie ihres
hinreißenden Körpers nachzeichnete, wurde mir klar, wie grundfalsch
Verallgemeinerungen sein können. Wenn dieser Rotschopf zu dürr war, wollte ich
Meier heißen.


»Mein Name ist Boyd«, teilte
ich der rothaarigen Fee mit anerkennendem Lächeln mit. »Danny Boyd, New York.
Auskünfte und Nachforschungen aller Art.«


Mit einer gewohnheitsmäßigen
Bewegung wandte ich den Kopf einmal nach rechts und einmal nach links, damit
sie mein markantes Profil von beiden Seiten bewundern konnte. Nicht jedem
weiblichen Wesen, das mir über den Weg läuft, gönne ich diesen Genuß. Meist
macht schon der einseitige Anblick meiner männlich-harten Züge hübsche Blondinen
schwach.


Seltsamerweise blieb die
beabsichtigte Wirkung bei meinem Rotschopf völlig aus. Die braunen Augen gaben
meinen Blick ganz gelassen und leicht verwundert zurück. Das Mädchen mußte
kurzsichtig sein. Vermutlich war sie zu eitel, um eine Brille zu tragen.


»Ich will zu Ihren Gunsten
annehmen, daß Ihr verglaster Blick als Kompliment gedacht ist«, sagte sie
schließlich mit gefährlich ruhiger Stimme, »aber wenn Sie auch nur einen
Schritt näher an meinen Schreibtisch herankommen, Mr. Boyd, schreie ich das
ganze Haus zusammen.«


»Sie brauchten nur einmal Ihre
Brille aufzusetzen«, bemerkte ich kühn, »um zu erkennen, daß sich der
verschwommene Schatten vor Ihnen als ein männliches Prachtexemplar...«


»Meine Augen sind durchaus in
Ordnung«, unterbrach sie mich ungnädig. »Sind Sie nicht diese Witzfigur, die in
der Fernseh-Kinderstunde als Bösewicht auftritt?«


»Ein guter Psychiater würde
schnell feststellen können, warum Sie eine Abneigung gegen gutaussehende Männer
haben. Vielleicht ist ein Kindheitskomplex schuld daran. Wenn Sie sich als
dürrer Teenager mit brandroten Rattenschwänzen irgendwo sehen ließen, haben
wahrscheinlich alle Jungen schreiend die Flucht ergriffen. Aber unter uns
gesagt, Baby: die Zeiten sind vorbei. Ihre Figur hat sich sehr zu Ihrem Vorteil
verändert...«


Sie senkte schnell den Kopf, um
mich das Lachen nicht sehen zu lassen, das um ihren Mund zuckte. Dabei hatte
ich Gelegenheit, ihre kunstvoll aufgetürmte tizianrote Haarfrisur zu bewundern.


»Sie wollten Mr. Elmo sprechen,
nicht wahr?« fragte sie, noch immer mit einem unterdrückten Lachen in der
Stimme. »Er erwartet Sie schon, Mr. Boyd. Gehen Sie bitte gleich zu seinem Büro
durch. Es ist die zweite Tür rechts.«


»Herzlichen Dank!« Ich bin ein
höflicher Mann, der weiß, was sich gehört. »Da ich wahrscheinlich einige Zeit
hier zu tun habe, möchte ich Sie auf die weltweite und kostenlose
Boyd-Nachbarschaftshilfe aufmerksam machen. Wir sollten gemeinsam Ihrem
Minderwertigkeitskomplex zu Leibe gehen, Schatz. Was halten Sie davon, wenn wir
heute abend damit anfangen? Sagen wir gegen acht
Uhr?«


»Einen ungemütlichen Abend kann
ich auch ohne Ihre freundliche Mitwirkung verleben, Mr. Boyd«, antwortete sie
mit dem liebenswürdigsten Gesicht der Welt.


Eine passende Antwort auf
diesen Hieb aus dem Ärmel zu schütteln, erwies sich als schwierig. Ich machte
mich also schleunigst auf die Suche nach der zweiten Tür rechts und tat, als
hörte ich das spöttische Lachen nicht, das hinter mir aufklang.


Der kleine Mr. Elmo saß an
einem sehr großen Schreibtisch. Er steckte in einem würdigen schwarzen Anzug
und trug eine goldgeränderte Brille, deren Gläser mir neugierig
entgegenfunkelten.


»Meine Name ist Boyd«, sagte
ich und wartete zunächst einmal ab.


»Ach ja«, bemerkte er, ohne
besondere Begeisterung an den Tag zu legen. »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Boyd.
Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise von der Ostküste?« Es klang, als sei ich
von Sibirien gekommen.


»Danke, ja!« Ich ließ mich
vorsichtig auf einem Möbel nieder, das, der Unbequemlichkeit nach zu schließen,
aus Amerikas Pionierzeit stammen mußte. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich schon
so bald wieder nach Santo Bahia kommen würde. Ich war erst vor einem halben
Jahr hier.«


»Wirklich?«


»Wie sind Sie eigentlich auf
mich verfallen?« fragte ich neugierig. »Mein Büro ist in New York. Die
Westküste gehört im allgemeinen nicht zu meinem Arbeitsgebiet.«


»Ich habe mich auf Empfehlung
an Sie gewandt. Ich brauche dringend einen guten Detektiv. Leutnant Schell von
der hiesigen Kriminalpolizei hat mich an Sie verwiesen.«


»Schell?« wiederholte ich
ungläubig.


»Wundert Sie das?«


»Das kann man wohl sagen!« Bei
meinem letzten Besuch in Santo Bahia hatte sich mein so harmlos aussehender
Beschattungsauftrag zu einer Mörderjagd großen Stils ausgewachsen, und Leutnant
Schell hatte getan, als sei ich persönlich für die zahlreichen Leichen
verantwortlich.


Elmo lächelte frostig. »Der
Leutnant hält den Auftrag für aussichtslos und meinte, nur das sprichwörtliche
blinde Huhn — bitte, das sind seine Worte, Mr. Boyd! — könne hier ein Korn finden.
In diesem Zusammenhang fiel Ihr Name.«


»Es tut doch wohl, zu wissen,
daß man Freunde hat«, bemerkte ich verbittert. »Worum handelt es sich denn bei
diesem aussichtslosen Auftrag?«


»Vor einer Woche wurde in
meinem Juweliergeschäft ein Diebstahl begangen«, begann er mit gemessener
Stimme. »Ein Diamantdiadem im Werte von 1oo ooo
Dollar ist verschwunden.«


»Die Polizei hat den Schmuck
offenbar noch nicht gefunden«, meinte ich, »aber in solchen Fällen setzen die
Versicherungsgesellschaften meist ihre eigenen Leute ein. Wozu brauchen Sie
dann mich?«


»Eine berechtigte Frage, Mr.
Boyd.« Die Brillengläser blitzten empört auf. »Stellen Sie sich vor, die
Versicherung weigert sich, meine Forderung anzuerkennen. Wenn das Diadem nicht
wieder auftaucht, entsteht mir allein an Selbstkosten ein Schaden von etwa 5o ooo Dollar.«


»Wie wurde der Diebstahl denn
ausgeführt?«


Elmo lehnte sich zurück. Er
schüttelte kummervoll den Kopf. »Die Sache war schlau eingefädelt, Mr. Boyd.
Ich werde ziemlich weit ausholen müssen.«


»Meine Zeit steht Ihnen zur
Verfügung«, erklärte ich großzügig.


»Für ein Honorar von 1ooo
Dollar zuzüglich Spesen ist das wohl auch das mindeste, was ich erwarten kann«,
erwiderte er scharf. »Es begann damit, daß eine hiesige Plastikartikel-Fabrik,
>Poolside Plastics<, sich erkundigte, ob ich
mich an einer großangelegten Werbe-Aktion, die auch mit einem
Schönheitswettbewerb verbunden war, beteiligen wollte. Das Diadem war seit etwa
14 Tagen in unserem Schaufenster ausgestellt, als der Werbechef der Firma, ein
gewisser Mr. Machin, die drei Mädchen, die in die Endausscheidung der Miss-Wahl
gekommen waren, zu mir ins Geschäft brachte. Hier sollten die Schönheitskönigin
gekrönt und alle drei Bewerberinnen mit dem Schmuck fotografiert werden, um
auch für mein Geschäft zu werben.«


»Und bei dieser Gelegenheit
verschwand der Schmuck?«


Er nickte. »Das Diadem wurde
von zwei bewaffneten Wachmännern vom Schaufenster in mein Büro gebracht. Dort
wartete schon Machin mit seinem Stab. Die Mädchen setzten nacheinander das
Diadem auf, die Fotografen machten ihre Aufnahmen, und dann brachten die
Wachmänner den Schmuck wieder ins Schaufenster.


Zwei Stunden später kehrte
unser Mr. Byers, der indessen mit einem Privatsammler wegen des Ankaufs einiger
kostbarer Steine verhandelt hatte, ins Geschäft zurück und warf zufällig einen
Blick ins Schaufenster. Wir können von Glück sagen, daß Byers Fachmann auf
seinem Gebiet ist. Dieser eine Blick genügte, um ihn erkennen zu lassen, daß in
unserem Schaufenster statt des echten Diadems eine Imitation lag.«


»Das kann er so ohne weiteres
erkennen?« fragte ich ungläubig.


»Mr. Byers kam vor fünf Jahren
direkt von der Firma Van Dieten und Luutens, aus der Juwelenzentrale Amsterdam, zu uns«, sagte
Elmo ehrfürchtig. »Was Edelsteine anbetrifft, ist der Mann ein Genie, Mr.
Boyd.«


Ich nickte höflich, meinte dann
aber doch zweifelnd: »Wenn der Diebstahl von langer Hand geplant war, muß aber
die Imitation schon vorhanden gewesen sein. Wer hat das Diadem aus dem Fenster
genommen und es den Wachmännern übergeben?«


»Ich selbst«, antwortete Elmo
steif. »Nur ich bin mit den Fotozellen und den übrigen Schutzvorrichtungen
vertraut, die unser Schaufenster absolut diebessicher machen.«


»Die Diademe können also
praktisch nur in diesem Raum ausgetauscht worden sein?«


»Das ist jedenfalls die Ansicht
der Polizei«, meinte er zustimmend. »Und ich muß zugeben, daß auch ich keine
andere Möglichkeit sehe.«


»Und die Polizei hat bisher
noch keinen Erfolg gehabt?«


»Nicht daß ich wüßte. Die
Versicherungsgesellschaft verweigert, wie gesagt, die Zahlung. Sie beruft sich
auf ihre sattsam bekannten kleingedruckten Klauseln und behauptet, daß der
Versicherungsschutz nur bestand, solange das Diadem im Schaufenster oder im
Tresor aufbewahrt wurde.«


»Und welche Aufgabe haben Sie
mir nun zugedacht, Mr. Elmo?«


»Sie sollen natürlich das
Diadem wieder herbeischaffen«, fuhr er mich ungeduldig an.


»Es geht Ihnen also nur um das
Diadem?« fragte ich beharrlich. »Wer den Diebstahl begangen hat, interessiert
Sie nicht?«


Seine Augen blitzten hinter den
dicken goldgeränderten Gläsern verständnisinnig auf. Er lachte leise vor sich
hin. »Ich verstehe, Mr. Boyd! Sie denken an die Möglichkeit, sich mit dem Dieb
oder den Dieben zu verständigen.«


Ich zuckte die Achseln. »Das
kommt darauf an... Wenn Sie bereit sind, ein gewisses finanzielles Opfer zu
bringen...«


Er rieb sich die Hände. »Wir
wollen die Angelegenheit einmal streng geschäftlich betrachten, Mr. Boyd.
Sollte es Ihnen nicht gelingen, meinen Auftrag erfolgreich auszuführen, bleiben
Ihnen die 1ooo Dollar und die Rückfahrkarte nach New York.«


Ich nickte.


»Wenn Sie das Diadem
wiederbeschaffen, bin ich bereit, Ihnen weitere 5ooo Dollar zur Verfügung zu
stellen. Falls Sie glauben, daß Sie mit den Dieben unter diesen Bedingungen
einig werden und noch etwas für Ihre Bemühungen abzweigen können, bin ich
einverstanden. Ich gebe Ihnen freie Hand.«


Ich musterte ihn scharf und
sah, daß es mir nicht gelingen würde, ihn zu einem höheren Angebot zu bewegen.
»Ihre Großzügigkeit ist überwältigend!« brummte ich.


»Sie können sich doch nicht
beklagen, Mr. Boyd! Niemand macht Ihnen irgendwelche Vorschriften, wie Sie
vorzugehen haben!«


»Und niemand trennt sich für
ein Trinkgeld von einem Schmuckstück, das 1oo ooo
Dollar wert ist. Das wissen Sie ganz genau!« Ich seufzte. »Na schön, dann werde
ich mir am besten zuerst die Leute von der Plastikartikel-Fabrik vornehmen.«


»Tamara hat eine Liste mit den
für diesen Fall wichtigen Namen und Adressen zusammengestellt«, sagte Elmo.
»Die können Sie sich nachher geben lassen, wenn Sie gehen.«


»Tamara ist Ihre rothaarige
Vorzimmer-Schönheit?« fragte ich, ein wenig aus der Fassung gebracht. »Haben
Sie die auch von der Firma Soundso in Amsterdam importiert?«


»Wir haben sie direkt aus der
Handelsschule übernommen, und zwar schon vor neun oder zehn Jahren, Mr. Boyd!«
Einen Augenblick schien hinter den blitzenden Brillengläsern ein spöttisches
Licht aufzuglimmen. »Soviel ich weiß, hat sie eine russische Mutter, die einen
amerikanischen Lastwagenfahrer geheiratet hat. Ihr voller Name ist Tamara
O’Keefe. Ein typisches Beispiel für den großen Schmelztiegel Amerika, finden
Sie nicht?«


»Den Tiegel möchte ich sehen,
der Ihren sehenswerten Eisblock Tamara zum Schmelzen bringen könnte«, meinte
ich pessimistisch.


Ein paar Minuten später schlug
ich die Tür zu Elmos Büro hinter mir zu und stand dem unnahbaren Rotschopf
gegenüber, den sogar das berühmte Boydprofil kalt
ließ.


»Hier ist die Liste«, sagte sie
sachlich und übergab mir einen sauber getippten Bogen. »Benötigen Sie sonst
noch etwas, außer einer Behandlung beim Psychoanalytiker?«


»Ja; Ihre persönliche Meinung
über den Fall und die darin verwickelten Personen«, antwortete ich beiläufig.
»Natürlich nimmt ein solches Gespräch längere Zeit in Anspruch. Andererseits
ist die Angelegenheit dringend. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Besprechen wir
die Sache heute beim Abendessen miteinander.«


»Ich mache Ihnen einen
Gegenvorschlag: Verschwinden Sie endlich, und machen Sie sich auf die Suche
nach dem Diadem«, erwiderte sie freundlich.


Wieder hatte sie mich
mattgesetzt. Ich faltete die maschinengeschriebene Liste sorgfältig, verstaute
sie in meiner Brieftasche, und dann blieb mir nichts anderes übrig, als Tamaras
Vorschlag zu folgen und zu verschwinden.


An das Hotel, in dem ich mich
einquartiert hatte, knüpften sich für mich trübe Erinnerungen. Bei meinem
letzten Besuch in Santo Bahia hatte dort eine hinreißende Blondine eine ganze
Nacht lang auf mich gewartet, um die Wunderwelt von Danny Boyd näher
kennenzulernen. Sie wartete vergebens. Ich schaffte es in jener Nacht nicht,
ins Hotel zurückzukommen. Hoffentlich ging es mir diesmal nicht ähnlich! Wenn
ich daran dachte, hätte ich mich am liebsten gleich in einer Badewanne voller
Whisky ertränkt!


Vor Elmos Juweliergeschäft
wartete der Leihwagen, den ich mir gleich nach meiner Ankunft besorgt hatte,
ein fast neues, sehr flottes Cabrio. Als ich zur Polizei fuhr, verschwand der
Glanz von Lack und Chrom allmählich unter einer dicken Staubschicht. In
gleichem Maße schwand auch meine gute Laune dahin, und mit gemischten Gefühlen
parkte ich vor dem Präsidium.


Ich ließ mich bei Leutnant
Schell anmelden, und mit jedem Schritt, den ich in Richtung seines Büros tat,
wuchs in mir das Gefühl des Unbehagens. Die Wände, sah ich, hatten noch den
gleichen geschmackvollen Anstrich, der an getrocknetes Blut erinnert. Auch
Schell hatte sich nicht verändert. Groß und sehnig, mit eisengrauem,
kurzgeschorenem Haar und tiefliegenden dunklen Augen, betrachtete er die Welt
im allgemeinen und Danny Boyd im besonderen voller Mißmut.


»Sieh mal einer an«, begrüßte
er mich, ohne seine lange Gestalt von seinem Stuhl zu erheben. »Der
Meisterdetektiv Danny Boyd aus Manhattans Verbrecherzentrale gibt uns armen,
ahnungslosen Westküstlern wieder einmal die Ehre!«


»Diesen herzlichen
Willkommensgruß haben Sie sicher tagelang geprobt!« sagte ich vorwurfsvoll und
ließ mich mit äußerster Vorsicht auf der wackligen Sperrholzkonstruktion
nieder, die sich zu Unrecht Besucherstuhl nannte.


Ich zündete mir eine Zigarette
an. Zehn Sekunden verstrichen. Wir musterten einander stumm. Schließlich brach
ich das Schweigen. »Heraus mit der Sprache, Schell: Was für einen teuflischen
Plan hat Ihr Gehirn wieder einmal ersonnen? Mr. Elmo gibt mir den Auftrag, sein
verschwundenes Diamantendiadem wiederzubeschaffen. >Wie sind Sie auf den
Gedanken gekommen, sich einen Privatdetektiv aus New York zu holen?< fragte
ich ihn. >Leutnant Schell hat Sie mir warm empfohlen<, antwortet er.«


Der Leutnant grinste
hinterhältig. »Ich will ganz ehrlich sein, Boyd,« erklärte er mit einer für
seine Verhältnisse fast zu freundlichen Stimme. »Der Fall macht uns schwer zu
schaffen. Mr. Elmo möchte natürlich so schnell wie möglich sein Diadem
zurückhaben. Was Sie brauchen, sagte ich ihm also, ist ein Privatdetektiv, der
ja in vieler Hinsicht viel freizügiger arbeiten kann als die Polizei. Sie
brauchen einen Mann, der, unbelastet von Skrupeln, Moral oder Taktgefühl, nur
ein Lebensziel kennt: Geld — und der alles tut, um dieses Ziel zu erreichen.
Kurzum, Sie brauchen Danny Boyd.«


»Ihre zweifelhaften Komplimente
können Sie sich sparen, Leutnant«, knurrte ich. »Wenn Sie mich freiwillig
wieder nach Santo Bahia holen, muß das schon einen tieferen Grund haben.«


Schell zuckte gleichmütig mit
den breiten Schultern. »Das hört sich ja fast so an, als hätten Sie kein
Vertrauen zu mir, Boyd?«


»Ich habe zu Ihnen so viel
Vertrauen, Schell«, gab ich zurück, »wie zu einem Krokodil, das noch nicht
gefrühstückt hat. Die Sache muß irgendwo einen Haken haben.«


Er schüttelte bekümmert den
Kopf. »Daß Sie mir so wenig trauen, Boyd, das schmerzt mich tief!«


»Tja, alte Liebe rostet nicht!«
bemerkte ich. »Wie weit sind Sie denn mit dem Fall inzwischen gekommen?«


»Leider nicht sehr weit«, gab
er zögernd zu. »Fest steht, daß die Schmuckstücke in Elmos Büro ausgetauscht
worden sind. Die beiden Wachmänner trifft kein Verdacht. Die Agentur, von der
sie gestellt wurden, hatte ihnen den Auftrag erst am Morgen gegeben. Er hätte ebensogut an die sechs anderen Männer gehen können, die
dort beschäftigt sind. Es war also nicht möglich, irgendwelche Vorbereitungen
zu treffen!«


Ich zog Tamaras Liste aus der
Tasche. »Bleiben also die drei Mädchen, die in die Endausscheidung der
Schönheitskonkurrenz gekommen sind, der Werbechef Machin und Rutter, der
Direktor der Plastik-Fabrik, mit seiner Frau.«


Schell nickte. »Ja, die Auswahl
ist bestechend groß. Leider sind unsere Bemühungen in jeder Richtung bisher
ergebnislos gewesen.«


»Keine Anhaltspunkte? Nicht der
leiseste Verdacht?«


»Nichts«, bestätigte er
gelassen. »Vielleicht kommen Sie weiter. Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel
Erfolg, Boyd.«


»Besten Dank«, murmelte ich.
»Mir bleibt im Augenblick nichts anderes übrig, als auf Ihren Spuren zu wandeln
und mir die auf der Liste angeführten Personen nacheinander vorzunehmen.«


»Tun Sie das«, sagte er
ermutigend. »Ich würde vorschlagen, mit den drei Mädchen den Anfang zu machen.
Beginnen Sie bei Louise Lamont, das ist bestimmt etwas für Sie, Boyd!«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Eine kurvenreiche, aber
hartgesottene Sexbombe!«


»Mal sehen! Hört sich ja nicht
schlecht an! Können Sie mir außerdem noch ein paar Weisheiten mit auf den Weg
geben, Leutnant?«


»Kaufen Sie sich eine
Abendzeitung«, riet er mir grinsend. »Darin steht ein netter Artikel über den
fabelhaften Privatdetektiv, den sich Elmo engagiert hat, um seinen Schmuck
wiederzubekommen.«


Mir blieb der Mund offenstehen
vor Verblüffung. »Sie haben einen Artikel über mich in die Zeitung setzen
lassen?«


»Zur Förderung des
Fremdenverkehrs tun wir alles«, erklärte er freundlich. »Unsere Besucher sollen
sich bei uns wohlfühlen.«


»Jetzt will ich es aber genau
wissen«, fauchte ich. »Was soll das Ganze?«


»Sie wissen doch, daß die
Versicherungsgesellschaft nicht zahlen will, nicht wahr?«


»Ja, Elmo hat so etwas
erwähnt«, sagte ich vorsichtig.


»Wir bedauern das sehr«, fuhr
Schell unbekümmert fort. »Meistens sind nämlich die Versicherungen bereit, sich
unter der Hand mit dem Dieb zu verständigen, aber damit sage ich Ihnen nichts
Neues. In diesem schwierigen Fall wäre uns das sehr gelegen gekommen. Denn wenn
wir uns dem Versicherungsmann auf die Fersen geheftet hätten, wäre es uns
vielleicht möglich gewesen, den Dieb zu erwischen, bevor er sein Geld kassieren
konnte.«


Ich schloß die Augen und zählte
langsam bis fünf. Als ich sie wieder öffnete, saß Schell noch immer in voller
Lebensgröße vor mir und grinste unverschämt.


»Jetzt begreife ich«, sagte ich
verärgert. »An Stelle des Mannes von der Versicherung soll ich als Lockvogel
dienen. Deshalb die kostenlose Reklame für mich! Wenn der Dieb das Diadem rasch
und risikolos loswerden und dabei noch einen Gewinn herausschlagen will, weiß
er, an wen er sich zu wenden hat.«


Schell lächelte spöttisch. »Ich
habe ja Mr. Elmo gesagt, daß Sie ein kluger Kopf sind, Boyd! Aber denken Sie
daran, daß wir Sie von jetzt ab nicht mehr aus den Augen lassen werden. Wenn
Sie zufällig vergessen sollten, uns sofort zu verständigen, wenn sich jemand
mit Ihnen in Verbindung setzt...«


»Sie brauchen gar nicht
weiterzusprechen«, sagte ich niedergeschlagen.


»…dann wird es mir ein Vergnügen
sein, Ihnen aus dieser Unterlassungssünde einen bildschönen Strick zu drehen«,
fuhr Schell seelenvergnügt fort, als hätte ich nichts gesagt.
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Vom Revier aus fuhr ich direkt
zu einer der Schönheitsköniginnen in spe, und zwar, Leutnant Schells Rat
folgend, zuerst zu Louise Lamont. Wenn jetzt jemand sagt, Schells Beschreibung
hätte mir den Mund wäßrig gemacht, kann ich glaubhaft versichern, daß ich nach
streng sachlichen Gesichtspunkten vorging und meine Entscheidung durch den
guten Leutnant höchstens zu 95 Prozent beeinflußt war.


Das Apartmenthaus, in dem sie
wohnte, war so vornehm, daß man in New York allein für die Uniformknöpfe des
Pförtners ein Vermögen an Putzmitteln hätte ausgeben müssen. Verächtlich
surrend und in Sekundenschnelle beförderte mich der automatische Lift hinauf in
den sechsten Stock. Ich drückte auf den Klingelknopf. Die Tür wurde unerwartet
schnell und mit einem hastigen Ruck geöffnet.


Vor mir stand ein Kerl im
Format eines viertürigen Kleiderschrankes und funkelte mich an, als hätte ich
mich gerade an seiner kleinen Schwester vergriffen. Er mochte etwa Mitte 30
sein. Dichtes schwarzes Haar fiel ihm in zottigen Fransen über die niedrige
Stirn, und kleine tückische Augen sahen mich aus einem groben verkniffenen
Gesicht an. Ehe ich mich von dem plötzlichen Schock dieser so unvermutet vor
mir aufgetauchten sympathischen Erscheinung erholen konnte, hatte er mich schon
am Rockaufschlag gepackt und mich scheinbar mühelos über die Schwelle gehoben.


»Okay, Bürschchen«, schnarrte
er mit kratziger Stimme. »Du bist also der Kerl, der es mit Martys Puppe
treibt.«


Aus dem Augenwinkel erkannte
ich in einer Ecke des Zimmers eine Blondine mit wallender Mähne, die einer
genaueren Betrachtung würdig gewesen wäre. Im Augenblick hatte ich allerdings andere
Sorgen. Dieser Banause ruinierte mir den neuen Anzug, den Brooks Brothers, die
besten Schneider von New York, so liebevoll für mich gebaut hatten!


»Wir kennen uns zwar nicht,
aber ein offenes Wort zur rechten Zeit kann nie etwas schaden«, begann ich ganz
freundlich. Dann brüllte ich ihn an: »Nimm deine dreckigen Pfoten von meinem
Anzug, du Schießbudenfigur, und zwar etwas plötzlich, bevor ich Kleinholz aus
dir mache!«


Er hob ruckartig die verfilzten
Augenbrauen und zog sie dann ungläubig zusammen. »Hör mal zu, du feiner
Pinkel!« Er schüttelte mich ein paarmal wie ein Terrier, der eine Ratte
gefangen hat, um seinem Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Wenn dir daran
liegt, mit heilen Knochen hier herauszukommen, rückst du jetzt ganz rasch mit
der Sprache heraus. Du hast es mit Martys Puppe getrieben, und ich will hören,
was daran ist. Nichts auslassen, verstanden?«


»Pete«, ließ sich die Blondine
gereizt aus dem Hintergrund vernehmen, »du bist wohl ganz und gar verrückt
geworden? Ich kenne den Mann doch gar nicht!«


»Du hältst gefälligst die
Klappe!« fauchte er und schüttelte mich wieder. »Bist du taub? Singen sollst
du, hab’ ich gesagt!«


»Wenn du so scharf darauf bist:
meinetwegen. Womit soll ich anfangen? Mit den gemütlichen Abenden oder mit den
Wochenenden, die ich mit ihr verbracht habe?«


Er reagierte, wie ich gehofft
hatte, völlig instinktiv. Seine Rechte ließ meinen Rockaufschlag los, und er
holte aus, um mir seine geballte Faust mitten ins Gesicht zu pflanzen. Auf den
Gedanken, daß ich seinen Hieb nicht seelenruhig an Ort und Stelle abwarten
würde, kam er offenbar nicht. Ich holte mit dem rechten Bein Schwung und
landete dann meine Schuhspitze haargenau unterhalb seiner Kniescheibe, so daß
sie mindestens vier Zentimeter aus dem Gelenk sprang. Pete brüllte auf wie ein
verwundeter Stier. Sein linkes Bein knickte kraftlos ein, und er kippte zur
Seite.


Im nächsten Augenblick hatte
ich ihn mit sicherem Griff an der Gurgel gepackt, so daß aus dem Brüllen ein
lautloses Japsen wurde. Ich habe ein weiches Herz, und hilflose Helden tun mir
immer leid. Ich beschloß also, dem Jammer ein Ende zu machen, holte mit dem
rechten Arm weit aus und ließ meine Handkante auf Petes Hals niedersausen. Er
sank lautlos zu Boden wie ein torpediertes Schlachtschiff. Der Hieb war ein
Volltreffer gewesen.


»Das hätten Sie lieber nicht
tun sollen«, bemerkte die Blondine scharfsinnig. »Das wird Ihnen Pete noch
heimzahlen.«


»Na hör mal, mein Schatz, so
sprichst du mit dem Traum deiner schlaflosen Nächte? Mit dem Wochenend- und
Seelentröster, der es die langen Nächte und kurzen Tage mit Martys Freundin
getrieben hat?« grinste ich. Liebevoll strich ich die Rockaufschläge meines
Anzugs glatt und kam dann endlich dazu, mich der Blondine zu widmen. Es war
eine vielversprechende Beschäftigung. Mein Vater pflegte aus dem reichen Schatz
seiner Erfahrungen heraus zu sagen, daß Blondinen entweder dämlich,
duckmäuserisch oder berechnend sind. In die letzte Gruppe gehörte zweifellos
meine neue Freundin. Hinter den blauen Augen mit dem trügerisch sanften Blick
sah man förmlich die Tasten einer Registrierkasse klappern. Auch die Tatsache,
daß sie in ein sehr kurzes seidenes Strandkleid gehüllt war, das keinen Zweifel
an der Vollkommenheit ihres Körpers aufkommen ließ, sprach nicht gerade dafür,
daß ich es mit einer Unschuld vom Lande zu tun hatte.


Sie fühlte meinen neugierigen
Blick und schüttelte ungeduldig den Kopf. In ihrem blonden Haar, das ihr in
weichen Wellen bis über die Schultern fiel, schimmerten goldene Glanzlichter
auf.


»Zu einer modernen Ausgabe der
Lady Godiva fehlt dir nur noch der große Schimmel«,
sagte ich bewundernd.


Sie starrte mich verständnislos
an.


»Lady Godiva
war eine englische Schönheit, die eines Tages, nur mit ihrem langen blonden
Haar bekleidet, durch die Straßen von Coventry spazierenritt.
Aber das ist schon lange her«, erläuterte ich.


»Und was hatte sie davon?«
wollte meine hübsche Blondine wissen.


»Sie—« Ich unterbrach mich.
Schließlich war ich nicht hergekommen, um einen Geschichtsvortrag zu halten.
»Sie sind Louise Lamont?«


Ihr Gesicht erhellte sich, als
sie dem Gespräch wieder folgen konnte. »Ja, das bin ich«, bestätigte sie. »Wer
sind Sie denn?«


»Mein Name ist Danny Boyd, Mr.
Elmo hat mir den Auftrag gegeben, ihm sein Diamantendiadem wiederzubeschaffen.«


Ihr hübsches Gesicht wurde
lang, als hätte ich mich plötzlich als Vertreter für Schuhputzbürsten und
Bohnerwachs entpuppt. In Santo Bahia hatte ich offenbar kein Glück mit den
Frauen. Aber so rasch gibt sich Danny Boyd nicht geschlagen.


»Ich möchte Ihnen gern ein paar
Fragen stellen«, fuhr ich hoffnungsvoll fort.


»Das hat die Polizei schon
gründlich genug besorgt.« In ihrer Stimme schwang neben der Ungeduld eine Spur
von Angst. »Überhaupt finde ich, daß der Augenblick hierfür denkbar ungünstig
gewählt ist. Wenn Pete wieder zu sich kommt, bevor Sie verschwunden sind, gibt
es Mord und Totschlag.«


»Ganz meinerseits«, behauptete
ich siegessicher. »Den mache ich fertig, bevor er bis drei gezählt hat, wenn er
überhaupt soweit kommt! Wir haben also genügend Zeit für unser kleines
Fragespiel. Okay?«


»Ich weiß von der ganzen Sache
überhaupt nichts«, behauptete sie entschieden. »Mr. Machin hat mich in das
Juweliergeschäft begleitet, und ich habe genau wie die anderen Mädchen das
Diadem aufgesetzt, damit die Fotografen ihre Aufnahmen machen konnten. Dann
sind wir wieder gegangen. Das ist alles.«


»Sie haben nichts Verdächtiges
gesehen oder gehört?«


»Nein, bestimmt nicht.« Sie
schüttelte mit wachsender Ungeduld die goldenen Locken. »Wenn Sie mir einen
Gefallen tun wollen, verschwinden Sie, bevor Pete seine schönen Augen wieder
aufschlägt, ja? Es wird schon schwierig genug sein, Marty diesen Zwischenfall
zu erklären. Und wenn Sie hierbleiben, machen Sie alles nur noch schlimmer.«


»Marty ist also Ihr Freund?«
Ich hatte heute meinen intelligenten Tag.


»So ungefähr!« Sie zuckte
gleichmütig die Achseln.


»Und Pete?« Ich deutete auf das
regungslose Häufchen Unglück.


»Ach, Pete nimmt sozusagen
Martys Interessen wahr«, erklärte sie, nur halb bei der Sache. »Wenn er Sie
beim Aufwachen nicht mehr sieht, kann ich ihn vielleicht davon überzeugen, daß
er sich wirklich geirrt hat, und wenn ich ganz großes Glück habe, verrät er
Marty nichts. Wenn er Sie aber noch hier vorfindet, wird er glauben, daß
wirklich etwas zwischen uns war, und dann...«


»Okay!« Ich hob bittend die
Hände, um ihren Redestrom zu unterbrechen. »Du hast mich überzeugt, Baby. Ich
gehe schon, aber ich komme wieder.«


»Willkommenskränze brauche ich
wohl nicht zu flechten?« Im Gegensatz zu ihrem luftigen Aufzug, der für heißere
Zonen berechnet zu sein schien, klang ihre Stimme bemerkenswert frostig.


»Nur keine Umstände!« sagte ich
beruhigend und ging zur Tür. »Schließlich kenne ich mich in dieser Wohnung gut
aus, Baby. Ich brauche dich ja nicht an unsere gemütlichen Wochenenden zu
erinnern, nicht wahr?«


Als ich endlich wieder in
meinem schnittigen Cabrio saß, war es glücklich beinahe sechs Uhr geworden.
Wenn man bedenkt, daß ich erst am frühen Nachmittag in Santo Bahia aus dem
Flugzeug gestiegen war, hatte ich schon ein tüchtiges Stück Arbeit hinter mir.
Für den ersten Tag reichte es mir jedenfalls, und einen Drink hatte ich mir
wohl verdient.


Im Hotel fragte ich beim
Empfang, ob vielleicht inzwischen ein Juwelendieb angerufen hätte, der darauf
brannte, nur billig ein Diamantendiadem zu verkaufen. Aber so viel Glück konnte
man nicht verlangen. Ich sagte dem Portier, daß ich in der Bar zu finden sei,
falls Anrufe für mich kommen sollten. Der Mann warf
mir einen verständnisinnigen Blick zu. »Wo sollten Sie auch sonst sein?« schien
dieser Blick zu besagen. Ich habe etwas gegen stumme Anzüglichkeiten.


Der Laden nannte sich Luau Bar. Man bekam dort für das Doppelte des Preises, den
man anderswo für einen guten ehrlichen Tropfen bezahlt, wäßrige
Rum-Cocktails in Kokosnußhälften aus Kunststoff
vorgesetzt. Ich entschied mich für einen Martini mit einem Spritzer Lemonensaft und begann langsam, mich zu erholen. Als der
dritte Martini vor mir stand, fühlte ich mich schon bedeutend besser. In diesem
Augenblick fragte eine schüchterne Stimme: »Mr. Boyd?«


Ich wandte mich um. Hinter mir
stand eine gutgewachsene Brünette, die ihre Kurven erfolgreich unter einem
strengen schwarzen Kostüm mit blendendweißer Bluse verbarg. Sie sah aus wie die
rechte Hand eines erfolgsbesessenen Industriekapitäns, der sich einmal im Jahr
ein Wochenende in Las Vegas leistet, um aller Welt zu zeigen, was für ein
toller Hecht er doch ist. »Beim Empfang sagte man mir, daß ich Sie hier finden
würde.« Sie brachte ein klägliches Lächeln zustande. »Ich bin Miss Lamont.«


»Die Dame kenne ich schon,
Schatz«, sagte ich so freundlich wie möglich, »und die Gefahr, daß man euch
beide verwechseln könnte, ist wirklich gering.«


Das Lächeln schien auf ihrem
Gesicht wie festgefroren. »Sie meinen natürlich Louise!« Sie spielte nervös am
Schloß ihrer Handtasche herum. »Ich bin Patty Lamont,
ihre Schwester.«


»Setzen Sie sich doch«, sagte
ich einladend. »Louise hat mir gar nicht erzählt, daß sie eine Schwester hat.
Sind Sie das schwarze Schaf der Familie?«


Sehr verlegen ließ sie sich mir
gegenüber nieder. »So viel Charme wie Louise habe ich leider nicht, Mr. Boyd.
Ich bin eben nur eine einfache Arbeitsbiene.«


»Möchten Sie etwas trinken?«
fragte ich. Alkohol beruhigt bekanntlich die Nerven. Meine hatten es nötig.


»Nein, danke.« Sie hielt die
Tasche wie einen Rettungsring umklammert. »Entschuldigen Sie, Mr. Boyd, daß ich
Sie hier so einfach überfalle. Ich habe in der Zeitung gelesen, daß Mr. Elmo
Sie beauftragt hat, sein Diadem wiederzubeschaffen.«


»Wenn Sie es preiswert anbieten
können, sind Sie hier an der richtigen Adresse«, sagte ich großartig. »Wieviel wollen Sie dafür haben?«


»Darum handelt es sich nicht.«
Sie wurde dunkelrot. »Ich hoffte, Sie könnten mir helfen. Zur Polizei möchte
ich nicht gern gehen.« Sie hielt einen Augenblick inne und rang nach Worten.
Ich trank von meinem dritten Martini, um die Pause zu überbrücken.


»Sehen Sie, Mr. Boyd«, fuhr sie
endlich mit ernstem Gesicht fort, »ich mache mir Sorgen um meine Schwester
Louise. Ich weiß nicht mehr aus noch ein. Ich brauche einfach Hilfe.«


»Wenn sich die Hilfe für Ihre
Schwester mit der Wiederbeschaffung des Diadems kombinieren läßt, bin ich Ihr
Mann«, erklärte ich großzügig. »Womit bereitet Ihnen denn die hübsche Louise
schlaflose Nächte?«


»Louise war immer ein bißchen
wild, Mr. Boyd.« In ihrer Stimme klang fast etwas wie Neid. »Ich bin das
Heimchen am Herde, wissen Sie. Unsere Eltern sind vor einigen Jahren bei einem
Autounfall ums Leben gekommen. Deshalb fühle ich mich als die ältere Schwester
auch ein bißchen verantwortlich für sie. Ich habe es nicht gern gesehen, daß
sie sich an der Schönheitskonkurrenz beteiligte, aber sie ließ sich den
Gedanken nicht ausreden. Und jetzt verkehrt sie mit so schrecklichen Leuten,
und ich habe das Gefühl, daß ihr irgend etwas Fürchterliches zustoßen wird.«


Patty Lamont
lehnte sich in ihrem Sessel zurück, offenbar froh, daß sie sich ihren Kummer
vom Herzen geredet hatte. Ihr Gesicht nahm wieder einen strengen
altjüngferlichen Ausdruck an. Sie hatte gutgeschnittene Züge, von Rechts wegen
hätte sie hübsch sein müssen. Doch fehlte ihr eine wichtige Eigenschaft, die
ihre Schwester so begehrenswert machte: der Funken angeborenen Sex-Appeals. Man
hat ihn, oder man hat ihn nicht. Man kann ihn nicht im Laden kaufen wie
gefüllte Oliven oder Spitzenunterwäsche.


»Sie meinen also, daß Louise
irgendwie in den Juwelendiebstahl verwickelt war?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Um Himmels willen, nein.«
Schon der Gedanke an etwas so Ungeheuerliches riß sie fast vom Stuhl vor
Entsetzen. »Aber sie verkehrt in schlechter Gesellschaft, Mr. Boyd. Ich weiß,
wie es hinter den Kulissen dieses Schönheitswettbewerbes zugeht, weil ich in
der Firma Poolside Plastics arbeite. Ich bin Mr. Machins Privatsekretärin.« Die Ankündigung wirkte wie ein
Fanfarenstoß. Großartiger hätte sie nicht ankündigen können, sie sei
Hohepriesterin in einem Heidentempel.


»Wollen Sie damit sagen, daß
bei dem Schönheitswettbewerb gemogelt wurde?« Ich versuchte verzweifelt, einen
Sinn in ihre unbestimmten Worte zu bekommen, aber ich hatte das Gefühl, durch
ein Meer von klebrigem Honig zu waten und keinen Schritt vorwärts zu kommen.


Sie hielt einen Augenblick inne
und überlegte ernsthaft.


Dann sagte sie nachdenklich:
»Auch Louise arbeitete für diese Firma, Mr. Boyd. Sie hatte einen sehr guten
Job als Privatsekretärin bei Mr. Rutter, dem Generaldirektor von Poolside Plastics.«


»Sie selber arbeiten also für
den Werbefritzen Machin.«


»Mr. Machin ist Direktor für
Public Relations«, stellte sie mit frostiger Stimme richtig. »Vor vier Monaten
gab Louise ohne ersichtlichen Grund ihre Stellung plötzlich auf. Als dann der
Schönheitswettbewerb angekündigt wurde, beschloß sie, daran teilzunehmen, und
jetzt ist sie glücklich in die Endausscheidung gelangt.«


»Die Preise sind wahrscheinlich
nicht zu verachten«, warf ich ein.


»Aber sie war doch immerhin
Angestellte der Firma gewesen, Mr. Boyd«, sagte Patty vorwurfsvoll. Mr. Machin
tat mir plötzlich leid. Patty Lamont mußte bei der
Arbeit von einem geradezu erdrückenden Pflichteifer erfüllt sein. So etwas muß
auf die Dauer jedem Chef auf die Nerven gehen.


»Vielleicht war es unserem
Freund Rutter gleichgültig, daß sie früher einmal für ihn gearbeitet hat«,
meinte ich ungeduldig. »Schließlich kann er als Generaldirektor ja bestimmen,
wer an dem Schönheitswettbewerb teilnehmen darf und wer nicht.«


»Hören Sie weiter«, sagte Patty
entschlossen. »Vom ersten Tag an war Louise davon überzeugt, daß man sie zur
Schönheitskönigin krönen würde. Sie hat, seit sie unsere Firma verließ, nicht
einen Tag gearbeitet. Merkwürdigerweise war sie nie knapp bei Kasse. Können Sie
sich das erklären, Mr. Boyd?«


Das konnte ich allerdings,
hütete mich aber, Patty über meine Vermutungen aufzuklären. »Vielleicht hat sie
sich was gespart«, meinte ich ziemlich unbestimmt.


»Louise? Da kennen Sie meine
Schwester aber schlecht«, fuhr sie mir über den Mund. »Louise hatte kein Talent
zum Sparen. Übrigens ist da noch etwas.« Ihre Augen funkelten. Ich war auf das
Schlimmste gefaßt. Vielleicht gab es in dieser seltsamen Familie noch eine
dritte Schwester, ein Mädchen mit drei Köpfen? Möglich war alles!


»An jenem Tag, als sie die
Firma verließ, hatte Louise einen schrecklichen Krach mit Mr. Rutter«,
vertraute sie mir im Flüsterton an. »Ich weiß nicht, worum es ging, aber ich
habe gehört, wie sie einander anschrien, und mein Büro ist drei Zimmer von Mr.
Rutters Räumen entfernt. Danach ist sie Knall und Fall entlassen worden, und er
hat ihr Hausverbot erteilt. Zwei Monate später aber hat er sich dann damit
einverstanden erklärt, daß sie an dem Schönheitswettbewerb teilnimmt. Da stimmt
doch etwas nicht.«


»Unser Herr Direktor ist
vielleicht ein Menschenfreund«, sagte ich mit einem mißlungenen
Versuch, zu scherzen.


Sie fuhr unbeirrt fort.
»Außerdem gefallen mir die Männer nicht, mit denen sich Louise in letzter Zeit
abgegeben hat. Dieser schreckliche Marty Estell zum
Beispiel, Mr. Boyd. Sicher hat er einen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit.«


»Ich kenne den Herrn noch
nicht, nur seinen Busenfreund Pete«, erklärte ich.


Sie hörte gar nicht hin. »Dann
ist da dieser Willie Byers. Ich weiß nicht, was ich von dem Mann halten soll,
Mr. Boyd. Manchmal habe ich das Gefühl, er ist nicht ganz normal. Jedenfalls
hat er etwas zu verbergen.« Ich leerte mein Martini-Glas in einem Zug und sah
mich hilfesuchend nach einem Kellner um. Wie konnte ich nur von dieser
verklemmten, von Geburt an scheinbar zur alten Jungfer bestimmten Sekretärin
loskommen, die jeden Mann, der ihre Schwestermehr als einmal ansah, für einen
halben Verbrecher hielt? Endlich war es mir gelungen, einem der Kellner ein Notsignal
zuzufunken. Erst als ich mich dieser schweren Aufgabe entledigt hatte, wurde
mir die Bedeutung ihrer letzten Worte bewußt.


»Byers?« Ich schrie es fast.
»Der Mann, der in Elmos Juweliergeschäft arbeitet?«


Patty zuckte verächtlich die
Achseln. »Wo er arbeitet, weiß ich nicht — wenn er überhaupt arbeitet. Ich habe
ihn nur einmal gesehen, Mr. Boyd, und zwar in Louises Wohnung. Erstens ist er
viel zu alt für sie, und zweitens...«


»Ich will Ihnen etwas sagen,
Miss Lamont«, unterbrach ich sie hastig. »Sie haben mich davon überzeugt, daß
Ihre Schwester sich in Gefahr befindet.«


»Wirklich?« Ihre Augen wurden
ganz rund vor Begeisterung.


Ich schluckte mühsam. »Ganz
bestimmt! Sie haben recht: die Männer, mit denen sie sich abgibt, scheinen
wirklich recht verdächtige Typen zu sein. Ich werde sie mir gleich einmal näher
ansehen.«


»Vielen, vielen Dank«,
flüsterte sie atemlos. In ihren Augen glänzte es feucht. »Sie wissen ja gar
nicht, was für eine Erleichterung das für mich ist, Mr. Boyd. Ich werde Ihnen
ewig dankbar sein.«


»Keine Ursache, Schatz«, sagte
ich schnell. »Gehen Sie jetzt, und ich werde mit meinen Ermittlungen beginnen.
Sobald ich unseren Verdacht bestätigt finde, sage ich Ihnen Bescheid.«


»Herzlichen Dank!« Sie
umklammerte meine Hand und schüttelte sie viele Male. »Das werde ich Ihnen nie
vergessen, Mr. Boyd.« Sie kramte in ihrer Handtasche und schob mir einen
Notizzettel zu. »Ich habe Ihnen meine Adresse und meine Telefonnummer
aufgeschrieben.«


»Danke schön«, sagte ich, schon
nicht mehr ganz bei der Sache. An Patty Lamont hatte
ich jedes Interesse verloren. Ich wartete ungeduldig darauf, daß sie endlich
den Rückzug antrat, so daß ich schnell einen Happen essen und dann dem
Diamanten-Experten Willie Byers, der zufällig auch einer von Louises Verehrern
war, einen Besuch abstatten konnte. Seine Adresse würde ich wohl auf der Liste
der schönen Tamara O’Keefe finden, fiel mir ein.


Patty aber rührte sich nicht
vom Fleck. Sie hatte also noch etwas auf dem Herzen. »Ist es nicht seltsam, Mr.
Boyd: Ich habe gleich gewußt, daß Sie mir helfen würden«, sagte sie sanft. Ihre
Augen schimmerten feucht wie schwarze Oliven. Sie lächelte mich an, und meine
Haare sträubten sich.


Endlich stand sie auf, nahm
ihre Handtasche und ging mit kleinen ruckartigen Bewegungen zur Tür wie eine
Marionette, die nur von dünnen Drähten zusammengehalten wird.
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Willie Byers war groß und
hager, etwa Anfang 50, und hatte braunes Haar, in das sich graue Strähnen
mischten. Er sah elend aus und war sehr blaß. Seine Hände zitterten
unaufhörlich. Alles in allem sah er aus wie ein Mann, der nach einer viel zu
kurzen Nacht an einem heftigen Kater leidet. Das mochte eine unfreundliche
Unterstellung sein, aber mich wurmte, daß er mich ohne jede Begeisterung
empfing, als ich mich vorstellte und ihm sagte, was ich von ihm wollte. Den Weg
in seine Wohnung mußte ich mir förmlich erzwingen.


Das geschmackvoll und teuer
eingerichtete Wohnzimmer wurde gänzlich beherrscht von dem nacktesten und
lebensechtesten Aktbild, das ich je gesehen habe. Die Wirkung der lebhaften
rosa und weißen Fleischtöne und der steilen Kurven war überwältigend. Das Bild
zeigte ein Mädchen, das sich lässig auf eine Couch hingestreckt hat, die Beine
sittsam übereinandergeschlagen und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Die
blauen Augen sehen träumerisch in die Weite. Ob die unbekleidete Blondine dabei
an vergangene oder kommende Genüsse dachte, diese Entscheidung blieb der
Phantasie des Beschauers überlassen.


»Ich darf mich wohl setzen, Mr.
Boyd«, sagte Byers in fließendem Englisch mit kaum merklichem Akzent. »Ich war
krank — eine Virusinfektion — und bin noch immer etwas matt.«


»Natürlich«, sagte ich und sank
in einen gewaltigen Klubsessel. »Als ich heute nachmittag
mit Mr. Elmo sprach, hat er mir nichts von Ihrer Krankheit erzählt. Übrigens
haben Sie bei ihm einen mächtigen Stein im Brett.«


»Mr. Elmo ist ein sehr
angenehmer Arbeitgeber«, erklärte Byers mit müder Stimme. Mit seinen dicken
Fingern rieb er sich einen Augenblick gedankenverloren die Nase. »Edelsteine
sind mein Lebensinhalt, Mr. Boyd, mein einziges Interesse. Die edlen Steine in
Händen zu halten, sie nach allen Regeln der Kunst zu bearbeiten, das ist mein
wahres Leben. Können und vollständige Konzentration erfordert zum Beispiel das
Zuschleifen eines Diamanten. Oft ist es ein Wagnis, den Steinen eine bestimmte
Form aufzwingen zu wollen, und man weiß nicht, wie das Experiment ausgehen
wird. Es gehört eine Spielernatur dazu, ein solches Wagnis einzugehen.«


»Es muß wirklich ein fesselnder
Beruf sein«, erklärte ich.


Er rieb seine Nasenspitze mit
großer Heftigkeit und lächelte dann matt. »Ich will Sie natürlich nicht
langweilen, Mr. Boyd, Sie haben sicherlich einige Fragen wegen des Diadems?«


»Wie Mr. Elmo mir sagt, haben
Sie als erster gemerkt, daß statt des echten Schmucks die Imitation im Fenster
lag.«


Er nickte. »Es war eine sehr
gute Kopie, aber sie besaß einige kleine Fehler. Einem Laien wären sie
natürlich nicht ins Auge gefallen.«


»Aber Sie, der Experte,
erkannten die Fälschung selbstverständlich auf den ersten Blick.«


»Ja!« Diesmal preßte er seine
Nase so gewaltsam, daß ihm Tränen in die Augen traten. »Ich halte nichts von
falscher Bescheidenheit, Mr. Boyd. Mein Urteil hat in Fachkreisen Gewicht.«


»Natürlich«, meinte ich
zustimmend. »Immerhin war die Fälschung nur für den Fachmann erkennbar. Wie
konnte jemand lange genug an das Diadem herankommen, um eine so genaue Kopie
herzustellen?«


Byers zuckte die Achseln. »Man
brauchte nicht unbedingt das Original als Muster«, wandte er ein. »Das Diadem
lag vor dem Diebstahl zwei Wochen lang im Schaufenster. Es wäre ohne weiteres
möglich gewesen, es von außen mit einer Kleinstbildkamera zu fotografieren. Ein
sehr geschickter Goldschmied hätte den Schmuck auch nacharbeiten können, wenn
er sich das Diadem eine Woche oder sogar länger drei- bis viermal am Tag
angesehen hätte, bis er mit jeder Einzelheit vertraut war. Der Entwurf und die
Fassung selbst waren nicht sehr kompliziert, verstehen Sie? Der Hauptwert des
Stückes lag in den fünf Brillanten, Mr. Boyd.«


»Und Sie finden nichts dabei,
daß Mr. Elmo den Schwindel nicht bemerkte, als er das Diadem ins Schaufenster
zurücklegte?« fragte ich beiläufig.


»Das ist nicht so
verwunderlich, Mr. Boyd.« Seine Augenlider senkten sich, und er hob sie nach
einem langen Augenblick mit sichtbarer Anstrengung. »Wahrscheinlich hatte er
andere Gedanken im Kopf, und er kannte das Diadem nicht so gut wie ich. Denn es
trifft sich so, daß dieser Schmuck eines der kleinen Dinge war, an denen ich
meine Kunstfertigkeit erprobt hatte.«


Ich starrte ihn fassungslos an.
»Das Diadem stammt von Ihnen?«


»Oft füllt mich das rein
Kaufmännische meiner Arbeit nicht aus«, erklärte er geduldig. »Im Grunde meines
Herzens bin ich Künstler, und von Zeit zu Zeit muß ich mir beweisen, daß ich
noch nichts verlernt habe.« Er sah mich aus traurigen Hundeaugen an. »Ich stehe
ganz allein, Mr. Boyd. Eine Familie, die mich beschäftigt und ausfüllt, besitze
ich ja nicht. Nur in meiner Arbeit finde ich wahres Glück.« Die traurigen
Hundeaugen belebten sich ein wenig.


»Wenn ich die zarte Reinheit
des Platins in Händen halte, die makellose Schönheit eines blendenden Steines
betrachte, der nach einer ihm gemäßen Fassung verlangt, damit seine
Vollkommenheit auch ganz zur Geltung kommt, dann, Mr. Boyd, vergesse ich meine
Einsamkeit. Sie verstehen mich?«


Es war schwierig, auf solche
Ergüsse eine Antwort zu geben. Deshalb stand ich auf
und ging hinüber zu dem großen Aktbild, das so aufdringlich eine ganze Wand des
Raumes beherrschte. Auch dieses Kunstwerk war, auf seine Art, vollkommen. Diese
Kunstrichtung liegt mir, ehrlich gesagt, bedeutend mehr. Es war keins von
diesen modernen Gemälden, die alle so aussehen, als hätte ein Maler Zitronen in
verschiedene Farbtöpfe getaucht, sie an die Leinwand geworfen und der
Kleckserei einen möglichst klangvollen Namen gegeben. Nein, dies war ein
lebensvolles, aufregendes Bild von einer aufregenden, nackten Blondine. Ich
konnte das beurteilen, weil ich in dieser Materie gute Vergleichsmöglichkeiten
habe. In der rechten unteren Ecke befand sich die Signatur des Malers in
verschnörkelter Schrift. »Willie Byers«, entzifferte ich.


»Ein
Hobby haben Sie also, wie ich sehe, Willie«, sagte ich anerkennend. »Und noch
dazu eins, das Ihrer sensiblen Künstlernatur besonders entgegenkommt.«


»Ach, Sie meinen das Bild?« Er
lächelte etwas verlegen. »Das ist nur eine Liebhaberei, wie Sie schon sagten.
Ich bin leider kein sehr guter Maler.«


»Sagen Sie das nicht«,
beteuerte ich ehrlich. »Wenn man allerdings so ein Modell hat, macht das sehr
viel aus. Aber auch rein als Kunstwerk finde ich es großartig.«


»Nett, daß Sie das sagen.«


»Irgendwie kommt mir dieses
Mädchen bekannt vor«, fuhr ich fort, »und zwar sogar ihr Gesicht. Sie erinnert
mich an eine der Schönen, die an dem Wettbewerb von Poolside
Plastics teilgenommen haben. Louise Lamont hieß das Mädchen, kennen Sie sie
zufällig?«


»Ein Mädchen, das an einem
Schönheitswettbewerb teilgenommen hat?« wiederholte er. Beinahe hätte er mir
laut ins Gesicht gelacht bei diesem Gedanken. »Ich sie kennen? Schön wär’s ja.
Eine kleine Abwechslung in meinem eintönigen Leben könnte ich gebrauchen!«


»Es fiel mir nur so ein«, sagte
ich ablenkend. »Jedenfalls ist das Bild fabelhaft.«


»Vielen Dank!« Er fuhr sich
behutsam mit der Hand über die Stirn, als fürchte er, daß die Haut abbröckeln
könnte wie alte Ölfarbe.


»Wenn Sie keine weiteren Fragen
haben, Mr. Boyd, entschuldigen Sie mich sicherlich. Ich bin doch noch sehr
mitgenommen.«


»Ich überlege, wieviel das Diadem dem Dieb wert sein könnte. Was schätzen
Sie?«


»Sie meinen, wieviel er dafür bei einem — wie sagt man doch in
Fachkreisen—, bei einem Hehler bekommen würde?«


»Wer sonst würde ihm das Ding
abnehmen?«


»Der Verkaufspreis betrug etwa
1oo ooo Dollar«, überlegte er halblaut. »Der
Einstandspreis liegt bei etwa 7o ooo Dollar. Mehr als
15 ooo Dollar würde er wahrscheinlich nicht bekommen,
es sei denn...«


»Ja?« hakte ich ungeduldig ein.


»Sie deuteten vorhin ganz
richtig an, daß die Fälschung vermutlich nur von einem Fachmann stammen kann«,
sagte er langsam. Ich saß wie auf Kohlen. »Wenn dieser Fachmann das echte
Diadem zu fassen bekäme, könnte er die Steine aus der Fassung nehmen, sie neu
schleifen und sie einzeln an Privatsammler verkaufen. Auf diese Weise würde er
beim Verkauf natürlich einen sehr viel höheren Betrag als 15 ooo Dollar erzielen.«


Ich nickte. »Vielen Dank,
Willie! Mehr Fragen habe ich im Augenblick nicht. Sie sind wirklich müde, das
sehe ich Ihnen an.« Er machte keinerlei Anstalten, mich zur Tür zu begleiten.
Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal nach ihm um und musterte ihn einen
Augenblick nachdenklich. »Wissen Sie was, Willie? Mir fiel eben noch einmal das
Mädchen Louise Lamont ein, von dem Sie noch nie gehört hatten.«


»Ja?«


»Sie hat eine Schwester, Patty,
von der Sie auch noch nie gehört haben. Aber Patty hat seltsamerweise von Ihnen
gehört und hat Sie sogar einmal getroffen: in Louises Wohnung. Patty meint, Sie
hätten einen schlechten Einfluß auf ihre kleine Schwester. Sie wären zu alt für
sie.«


»Da muß ein Irrtum vorliegen«,
sagte er gepreßt.


»Das wird sich zeigen«,
erwiderte ich zuversichtlicher, als mir zumute war. »Mir ist eben ein hübscher
kleiner Einfall gekommen. Das Gemälde, das dort an Ihrer Wand hängt, sieht
Louise verflixt ähnlich. Eigentlich kann das gar kein Zufall sein. Nehmen wir
einmal an, Sie sind der Fachmann, der gleichzeitig mit dem echten Diadem eine
Imitation davon machte. Dann verabredeten Sie mit Louise, daß sie das echte
gegen das falsche Diadem vertauschen sollte, wenn in Elmos Juweliergeschäft die
Werbeaufnahmen gemacht wurden. Was halten Sie von meinem Einfall?«


»Es ist kompletter Unsinn«,
schnarrte er. »Sie haben eine zu blühende Phantasie, Mr. Boyd!«


»Möglich«, räumte ich ein.
»Aber wir wollen doch einmal sehen, was das Original der Phantasie, die da an
der Wand hängt, dazu zu sagen hat.«


Während der Fahrt durch die
Stadt zu Louise Lamonts Liebesnest hatte ich Zeit genug, die Theorie, die ich
mir da zusammengezimmert hatte, noch einmal zu überdenken. Sie paßte wunderbar
auf den Fall, und gerade das kam mir unheimlich vor. Die Lösung war zu
unkompliziert. Im wahren Leben geht es anders zu, da fliegen einem die
gebratenen Tauben nicht in den Mund, sondern man muß gehörig schuften, ehe man
sie sich verdient hat.


Etwa eine halbe Stunde nach dem
Besuch bei Willie Byers stand ich vor der Wohnung von Louise Lamont und hielt
meinen Daumen fest auf den Klingelknopf neben der Tür gepreßt. Entweder war sie
noch einmal ausgegangen, oder sie legte keinen Wert mehr auf so späten Besuch.
Ich war drauf und dran, den ganzen Plan aufzugeben und mir zum Trost noch
irgendwo einen Drink zu genehmigen, als ich merkte, daß die Tür einen winzigen
Spalt breit offenstand. Ich legte mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, und
sie ließ sich ohne weiteres aufschieben.


Das Wohnzimmer war leer. Pete
hatte sich also offenbar von seinem Ausflug ins Land der Träume wieder erholt.
Ich hatte trotzdem das unbehagliche Gefühl, daß sich jemand in der Wohnung
befand, und zwar ganz in meiner Nähe. Ich rief ein paarmal: »Louise!« Keine
Antwort. Dann klopfte ich an die Schlafzimmertür. Nichts rührte sich. Ich ging
hinein. Auch dieses Zimmer war leer.


Auf dem Bett lagen Strümpfe und
hauchzarte Nylon-Unterwäsche griffbereit. Vor dem Ankleidespiegel standen
geöffnete Creme-Dosen, Tuben und Flaschen wild durcheinander. Aus dem Badezimmer
hörte man das gleichförmige Rauschen der Dusche. Der Fall war klar. Fünf
Sekunden lang spielte ich mit dem Gedanken, mich hier mäuschenstill zu
verhalten und zu warten, bis sie in hüllenlosem Glanz ins Zimmer kam und den
unerwarteten Gast entdeckte. Doch man konnte nicht wissen, wie sie auf diese
reizende Überraschung reagieren würde. Wenn sie laut genug schrie, würde man
mich aus dem Haus feuern, ehe ich den Namen Willie Byers in die Debatte werfen
konnte.


Höflich wie ich bin, klopfte
ich also an die Badezimmertür und wartete. Nichts geschah! Ich klopfte noch
einmal, diesmal lauter, dann hämmerte ich mit beiden Fäusten an die Türfüllung
und schrie dazu. Immer noch rührte sich nichts! Ich mußte wohl von Patty Lamonts Überängstlichkeit schon angesteckt worden sein. Das
Geräusch der immer noch laufenden Dusche fing an, mir unheimlich zu werden.
Wenn Louise den Lärm nicht hörte, den ich vollführte, mußte sie schon stocktaub
sein. Das war sie nicht, davon hatte ich mich vorhin überzeugen können.
Entweder war sie also ausgegangen und hatte vergessen, die Brause abzustellen,
oder sie war drin, und es war ihr aus gutem Grund nicht möglich, ein
Lebenszeichen zu geben. Die Türklinke gab nach, die Tür war also nicht
versperrt.


Fünf Sekunden später fand ich
Louise Lamont. Sie lehnte an der Kachelwand. Das klatschnasse blonde Haar
klebte an ihrem Kopf, wodurch sie seltsam unschuldig aussah wie ein kleines
Mädchen. Der Mund war wie in einem letzten erstaunten Aufschrei halb geöffnet.
Das Blut floß noch immer aus der häßlichen schwarzen Wunde auf ihrer Stirn.


Auf dem Kopf trug sie ein
glitzerndes Diamantendiadem, das in seinem kalten Glanz einen schneidenden
Gegensatz zu den weichen Rundungen und dem sanften Bronzeton ihres Körpers
bildete. Bis auf die Einschußstelle auf ihrer Stirn
sah sie aus, als sei sie dem Gemälde in Willie Byers’ Wohnung entstiegen. Jetzt
war sie eine eiskalte Lady Godiva, und das gleißende
Diadem schien mich höhnisch anzugrinsen, als wolle es mir diese Tatsache noch
besonders einschärfen.


Ich drehte den Wasserhahn ab
und verließ hastig den Raum. Der Tod im Badezimmer, umgeben von strahlender,
keimfreier Sauberkeit, kam mir besonders scheußlich und sinnlos vor.


 


Wir saßen im Wohnzimmer von
Louise Lamonts Wohnung und sahen einander einen Augenblick stumm und feindselig
an.


Schließlich sagte Leutnant
Schell bedrückt: »Ich hätte es mir denken können! Ich muß von allen guten
Geistern verlassen gewesen sein, als ich Elmo den Rat gab, Sie mit der Suche
nach seinem verschwundenen Diadem zu betrauen. Dabei habe ich doch noch Ihren
letzten Besuch in unguter Erinnerung! Von dem Tage ab, als Sie in Santo Bahia
aufkreuzten, fing es an, Leichen zu regnen. Sie sollten den Namen Ihrer Firma
ändern. >Danny Boyd, Leichen auf Bestellung< — wäre das nicht ganz
hübsch?«


Dies war nicht der geeignete
Moment, sich mit dem Leutnant anzulegen. Ich versuchte also, taktvoll das Thema
zu wechseln. »Haben Sie eine Ahnung, wer sie getötet haben könnte?« fragte ich.


»Vermutlich hat sie sich eine
Kugel durch den Kopf gejagt, als sie von Ihnen unter der Dusche überrascht
wurde«, gab er ärgerlich zurück. »Gegen Danny Boyd ist ein schneller Tod immer
noch das kleinere Übel.«


»Das ist nun der Dank,
Leutnant«, sagte ich bitter. »Ich rufe Sie zum Tatort, während die Leiche noch
warm ist, und Sie werfen mir Beleidigungen an den Kopf.«


»Wenn es nach mir ginge, würde
ich es nicht bei Beleidigungen bewenden lassen. Wie wär’s denn mit einer
kleinen Mordanklage?«


»Immerhin brauchen Sie sich
diesmal keine Sorgen zu machen, daß ich Ihnen noch mehr Leichen liefere«, sagte
ich tröstend. »Ich habe ja nicht nur das tote Mädchen, sondern auch das Diadem
gefunden. Sobald Elmo seinen Scheck herausgerückt hat, sind Sie mich endgültig
los.«


»Da bringen Sie mich auf einen
guten Gedanken«, murmelte er. »Es ist die reinste Erpressung, Elmo dieses Geld
abzuknöpfen.«


»Übrigens habe ich ihn
angerufen«, sagte ich, »nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte. Er muß jeden
Augenblick hier eintreffen.«


»Was haben Sie getan?« Schells
Gesicht wurde düster wie eine Gewitterwolke. »Elmo haben Sie angerufen? Was
bilden Sie sich eigentlich ein?«


»Es soll Polizisten geben, die
den Ruhm, den Schmuck gefunden zu haben, für sich in Anspruch nehmen«, erklärte
ich boshaft, »Anwesende natürlich ausgeschlossen.«


Aber ehe Schell explodieren
konnte, klopfte es. Ein schwergewichtiger Wachtmeister in Uniform stand auf der
Schwelle.


»Draußen ist ’ne Dame, die
sagt, Elmo hätte sie hergeschickt, um mit diesem Boyd zu sprechen«, erklärte
er. »Soll ich sie reinbringen, Leutnant?«


»Warum nicht!« knurrte Schell
giftig. »Es sieht ja so aus, als ob Boyd diesen Fall in der Hand hat und nicht
ich.«


Sekunden später schwebte die
kupferhaarige Tamara O’Keefe ins Zimmer. Die nüchterne Atmosphäre verwandelte
sich schlagartig. Ich kam mir vor wie in den mit orientalischen Wohlgerüchen
angefüllten Haremsgemächern eines Sultanspalastes. Tamara trug eine kurze
Nerzjacke über einem Cocktailkleid aus schwarzem Georgette. Ein silbernes
Armband an ihrem Handgelenk funkelte im Licht, und dazu passende lange
Ohrgehänge glitzerten im Takt unter ihrem heute abend
besonders kunstvoll verschlungenen roten Haar.


Die dunklen Augen nahmen
Leutnant Schells verblüfftes Gesicht gelassen zur Kenntnis. Dann wandte sie
sich mit fragendem Blick an mich.


»Mr. Elmo konnte im Augenblick
nicht kommen. Deshalb bat er mich, ihn zu vertreten«, sagte sie mit ihrer
dunkelschwingenden Stimme. »Sie haben also wirklich das Diadem gefunden?«


»Allerdings«, erwiderte ich und
mußte einmal tief durchatmen, als ich sah, daß der Leutnant mich förmlich mit
seinem Blick durchbohrte.


»Miss O’Keefe, darf ich Ihnen
Leutnant Schell vorstellen? Leutnant, das ist Miss O’Keefe.«


»Wir kennen uns bereits«,
bemerkte Schell ausdruckslos. »Hat Boyd bei seinem Bericht an Elmo die Tatsache
schamhaft verschwiegen, daß er das Diadem auf dem Kopf einer Leiche gefunden
hat, Miss O’Keefe?«


Sie öffnete die Augen etwas
weiter und sah ihn zum erstenmal richtig an. »Wie scheußlich! An dieser Stelle
sind die Brillanten ausgesprochen zweckentfremdet, finden Sie nicht, Leutnant?
Kenne ich übrigens die Leiche?«


»Es ist Louise Lamont!« Schell
verschlang die schöne Tamara beinahe mit seinen Augen. »Eins der Mädchen, die
in die Endausscheidung des Schönheitswettbewerbes von Poolside
gekommen sind.«


Tamara verdaute das einen
Augenblick. »Na, die anderen beiden Mädchen werden sich freuen, daß die Lamont
aus dem Rennen ist! Darf ich das Diadem jetzt einmal sehen?«


Sie knöpfte die Nerzjacke auf
und warf sie nachlässig über einen Stuhl. Dann öffnete sie ihre Handtasche und
kramte darin herum. In meine Augen trat der gleiche starre Glanz, den die des
Leutnants angenommen hatten. Das Oberteil des Kleides, sehr knapp geschnitten
und nur durch schmale straßbesetzte Träger gehalten,
ließ in jeder Beziehung tief blicken.


Schell nahm mit abwesendem
Gesichtsausdruck das Diadem aus der Manteltasche und reichte es ihr. Inzwischen
hatte Tamara in ihrer Handtasche das Gesuchte, eine Uhrmacherlupe, gefunden und
ins Auge geklemmt. Sie untersuchte das Diadem sorgsam und fachkundig. Zwanzig Sekunden
lang, die uns wie eine Ewigkeit vorkamen, herrschte tiefes Schweigen. Dann gab
sie den Schmuck an Schell zurück, nahm die Lupe aus dem Auge und steckte sie
wieder in die Handtasche, die sie mit einem energischen und ärgerlichen Klick
schloß.


»Halten Sie das für einen sehr
gelungenen Scherz?« fragte sie kühl. »Wahrscheinlich stammt der Gedanke von Mr.
Boyd, er hat einen etwas unterentwickelten Sinn für Humor.«


Schell sah sie fassungslos an.
»Was wollen Sie damit sagen?«


»Nach dem Telefongespräch mit
Mr. Boyd durfte Mr. Elmo wohl annehmen, daß Sie das echte Diadem gefunden
hätten«, sagte sie mit klirrender Kälte in der Stimme und sah mich an, als sei
ich ein Kalb mit zwei Köpfen.


»Und was ist das hier? Eine
Fata Morgana?« Ich deutete auf den Schmuck.


»Denkste, mein Junge!« sagte
sie schonungslos. »Was wir hier vor uns sehen, ist die Imitation!«


»Was für ein haarsträubender
Unsinn«, wetterte Schell los. »Die Imitation liegt gut verschlossen in einem
Safe auf dem Polizeirevier, und zwar schon seit dem Tage, an dem das echte
Diadem verschwunden ist.«


»Na, herzlichen Glückwunsch!«
meinte Tamara spöttisch. »Jetzt gibt es also zwei Imitationen!«


»Und das kann kein Irrtum
sein?« fragte Schell.


»Allerdings nicht!« gab sie
ärgerlich zurück. »Wenn Sie an meiner Sachkenntnis zweifeln, können Sie sich
gern morgen früh bei Mr. Elmo erkundigen. Raten würde ich es Ihnen allerdings
nicht. Mit seiner Geduld ist er inzwischen ziemlich am Ende.«


Sie nahm ihre Nerzjacke vom
Stuhl und knöpfte sie langsam und ordentlich zu. »Ich möchte Ihnen einen Rat
geben, Leutnant: Wenn Mr. Boyd wieder einmal glaubt, das echte Diadem gefunden
zu haben, würde ich mich an Ihrer Stelle nicht persönlich bemühen. Schicken Sie
statt dessen einfach zwei Männer mit einer Zwangsjacke. Gute Nacht!« Mit
schwingenden Hüften ging sie zur Tür. Ich war so niedergeschmettert, daß mich
nicht einmal dieser erfreuliche Anblick mehr reizen konnte. Die Tür fiel
krachend hinter ihr ins Schloß.


»Zwei falsche Diademe!« Schell
sah mich hilfesuchend an.


»Die Leiche jedenfalls ist
echt«, sagte ich mit einem gutgemeinten Versuch, ihn zu trösten. An seinem
Gesichtsausdruck und an den kurzen, aber prägnanten Worten, die er leise vor
sich hinmurmelte, merkte ich, daß dieser Trostversuch entschieden
danebengelungen war.
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Nach einer unruhig und einsam
verbrachten Nacht im Hotel stand ich am nächsten Morgen für meine Verhältnisse
früh auf und beschloß, die Leute, die für den Schönheitswettbewerb
verantwortlich zeichneten und damit die Kugel überhaupt erst ins Rollen gebracht
hatten, einmal unter die Lupe zu nehmen. Ich setzte mich also in mein
Leih-Cabrio und fuhr in den sonnigen Morgen hinaus. Trotz der Hitze fuhr ich
mit geschlossenem Verdeck. Nun gerade!


Die Firma Poolside
Plastics lag etwa 15 Kilometer südlich von Santo Bahia auf einem schönen,
fünfzehn Morgen großen Gelände, das früher einmal eine Orangenplantage gewesen
sein mochte. Als ich durch das offenstehende Gittertor — natürlich waren die
Gitterstäbe aus Plastikmaterial — die breite Auffahrt hinaufrollte, war es etwa
elf Uhr. Rechts der Auffahrt lag ein großes, mit grünen Kacheln ausgelegtes
Wasserbecken, in dem eine bunte Versammlung von aufblasbaren
Kunststoff-Pferden, -Enten, -Seehunden und -Elefanten herumschwamm. Ich
vermißte nur die schwimmende Kunststoff-Bar mit Kunststoff-Eis und
Kunststoff-Martinis!


Das langgestreckte,
dreistöckige Verwaltungsgebäude bestand hauptsächlich aus Spiegelglas und
Aluminium. An einem Parkplatz verkündete ein Schild: »Nur für leitende
Angestellte«. Dort brachte ich meinen Wagen unter. Ich hatte nicht die Absicht,
mich von Anfang an mit einem Minderwertigkeitskomplex zu belasten. Rechts und
links des Plattenweges erstreckte sich gepflegter, dunkelgrüner Rasen. Die
Empfangshalle war ein Traum aus Plastik und der geeignete Startplatz für
windige Geschäfte.


Inmitten dieser Pracht saß eine
phlegmatische Empfangsdame, die sich sehr viel Zeit nahm, bevor sie sich dazu
bequemte, nach meinen Wünschen zu fragen. Ihre Figur erinnerte an gewisse
italienische Filmsternchen, die nicht auf ihre Linie zu achten brauchen. Wenn
sie ging, wippte und wackelte wahrscheinlich alles an ihr wie ein Pudding. Ihr
zwei Nummern zu kleiner Orion-Pullover und eng anliegender Gabardinerock ließen
keine Frage, außer vielleicht der ihres Alters offen.


»Ja, bitte?« Sie gähnte
verhalten. Mir und meinem markanten Profil geht solch unliebenswürdige
Behandlung gewaltig gegen den Strich. »Ich bin ein Mann schneller Entschlüsse«,
sagte ich ernst und geschäftlich. »15 Millionen für den ganzen Laden, mit
Grundstücken, Werksgebäuden und allem Drum und Dran. Na, ist das ein Angebot?«


Sie blinzelte ein paarmal. Ihre
Wimperntusche begann vor Schreck zu zerfließen.


»Eins allerdings verlange ich
von allen meinen Angestellten«, fuhr ich fort, ohne sie zu Atem kommen zu
lassen. »Und das ist bedingungslose Betriebstreue. Meine Angestellten müssen an
unsere Produkte glauben. Glauben Sie an die Produkte der Firma Poolside Plastics?«


Sie riß die Augen auf. »Ich
will Ihnen ein Beispiel nennen«, erklärte ich zuvorkommend. »Tragen Sie Büsten-
und Hüfthalter aus Plastik-Material?«


»Büsten- und Hüfthalter aus Pla...?« Sie verstummte und klimperte verstört mit völlig
verklebten Augenwimpern. »Was wollen Sie überhaupt? Sind Sie vielleicht aus
einer Nervenheilanstalt entsprungen?« würgte sie mühsam hervor.


Ein überkorrekt gekleideter
Herr, etwa Mitte 30, kam auf das Empfangspult zu und erkannte den Ausdruck
grenzenloser Verblüffung im Gesicht der Brünetten. Dann musterte er mich
ausgiebig und voller Verachtung von oben bis unten. »Wünschen Sie etwas?«
fragte er in einem Tonfall, dem man anhörte, daß er dies für höchst
unwahrscheinlich hielt.


»Klar wünsche ich was«, sagte
ich weinerlich. »Sie machen doch so’n Plastikzeugs in
Ihrem Laden, nicht?«


»Nun ja, allerdings!« Er
lächelte. Mein unterwürfiger Tonfall hatte ihn offenbar davon überzeugt, daß
ich nicht ganz ernst zu nehmen war. »Sie wollen doch nicht etwa was kaufen,
guter Mann?«


»Die Sache ist so«, erklärte
ich in weithin hörbarem Flüsterton. »Ich bin Kapitän, Mister. Ein schweres
Leben, das kann ich Ihnen versichern. Wie ich so allein auf meinem Pott nach
Long Beach unterwegs bin, denke ich mir: Mensch, denke ich mir, da gibt es doch
jetzt diese Plastikfrauen in Lebensgröße. Wenn du wieder an Land bist, sage ich
mir, gehst du hin und fragst mal, wieviel so was
kostet. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie einsam so’n
oller Seebär sich nachts in seiner Kajüte fühlen
kann.«


Ich überlegte, wie ich diese
schöne Geschichte noch etwas ausspinnen könnte. Mein Blick fiel auf die
Empfangsdame, deren Augen starr ins Nichts gerichtet waren, und mir kam ein
glänzender Einfall, »’ne schöne kurvenreiche Puppe suche ich, wissen Sie? So
’ne Figur wie die da dürfte es ruhig sein.«


Der überkorrekt gekleidete Herr
verlor sichtlich an Haltung. Sein Mund öffnete und schloß sich einige Male
stumm. Man brauchte ihn nur in ein Kugelglas zu setzen und regelmäßig mit
Ameiseneisern zu füttern, und bald würde man ihn von den anderen Goldfischen
kaum mehr unterscheiden können. Da der Arme nur ein paar abgerissene Laute herausbrachte,
konnte man ihm eine Fortsetzung des Ulks wohl nicht mehr zumuten. Schließlich
bin ich ein aktives Mitglied des Tierschutzvereins. Ich stellte mich also vor
und sagte ihm, daß ich für Elmo arbeitete.


Er brauchte ein paar Sekunden,
um diese Mitteilung zu verdauen. Bei der Empfangsdame würde es wohl wesentlich
länger dauern, bis der Groschen endlich gefallen war — ein halbes Jahr
mindestens! Im Augenblick sah sie aus wie ein Gummipferd, aus dem man die Luft
herausgelassen hat.


»Ich möchte gern Mr. Rutter,
den Generaldirektor Ihrer Firma, sprechen«, sagte ich unbekümmert.


»Er ist heute nicht im Werk«,
erklärte mir der Modefatzke.


»Dann melden Sie mich bitte Mr.
Machin, dem Werbechef.«


»Das bin ich.« Er räusperte
sich ein paarmal, und es gelang ihm, seine Stimme aus den oberen Regionen
wieder in ihre normale Baritonlage zurückzuholen. »Am besten gehen wir hinauf
in mein Büro.«


Sein Büro befand sich im
obersten Stockwerk und war vollgestopft mit hochgestochenem Plastikunsinn aus
der Tiefziehpresse. Die Einrichtung sah aus wie der lebendig gewordene Alptraum
eines Designers, der sich ein zu reichliches Abendessen geleistet hat. Machin
setzte sich an seinen imposanten Schreibtisch und beäugte mich mißtrauisch, als
hielte er es durchaus für möglich, daß ich plötzlich aus meiner Hüfttasche ein
Schießeisen zutage fördern könnte.


»Viel kann ich Ihnen über diese
Angelegenheit nicht sagen, Mr. Boyd«, erklärte er schließlich nach
minutenlangem Grübeln. »Bei der polizeilichen Vernehmung habe ich Leutnant
Schell schon erklärt, daß ich bei unserem Besuch in Mr. Elmos Juweliergeschäft,
als die drei Schönheitsköniginnen fotografiert wurden, nichts Außergewöhnliches
bemerkt habe.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich habe von dem schrecklichen
Mord an Louise Lamont gehört. Wie furchtbar, Mr. Boyd! Man könnte fast den
Eindruck gewinnen, jemand hätte es darauf abgesehen, die Firma Poolside zu schädigen. Nicht genug damit, daß das Diadem
verschwindet: Jetzt wird gar noch eines der Mädchen umgebracht!«


»Es sieht fast so aus, als ob
bei dem Diebstahl des Diadems Louise Lamont ihre Hände im Spiel gehabt hat«,
erklärte ich. »Man könnte daraus folgern, daß der Schönheitswettbewerb nur
deshalb aufgezogen wurde, um an den Schmuck heranzukommen.«


»Das verstehe ich nicht!«
Machin sah mich fragend an.


»Der Plan zu dieser
Schönheitskonkurrenz stammt von Ihnen, nicht wahr?«


»So seltsam es klingt: nein!
Die Idee kam von Mr. Rutter selbst.« Machin lächelte etwas verlegen. »Sie
werden sich fragen, wozu die Firma überhaupt einen Werbechef braucht, wenn der
Direktor höchstpersönlich sich zur Verkaufsförderung etwas einfallen lassen
muß, Mr. Boyd. Mich wurmte es offen gestanden mächtig, daß ich nicht selbst den
Einfall gehabt hatte. Seinerzeit hielten wir den Plan nämlich alle für
ausgezeichnet.«


»Hat Ihr Chef öfter solche
genialen Gedankenblitze?« fragte ich.


»Das war der erste, und ich
hoffe stark, daß es auch der letzte sein wird«, erklärte Machin mit Nachdruck.
»Ich könnte mir denken, daß sehr viele Eisschollen vor der Küste Kaliforniens treiben
müssen, bis Mr. Rutter wieder einmal einen Schönheitswettbewerb startet.«


»Patty Lamont
ist Ihre Sekretärin?« fragte ich weiter.


»Ja. Sie ist allerdings heute
nicht im Büro.« Sein Gesicht legte sich in ernste Falten. »Ich habe sie sofort
angerufen, als ich von dem Mord erfuhr. Natürlich ist sie untröstlich. Die
beiden Schwestern waren ja fast unzertrennlich.«


»Sie haben sogar eine ganze
Weile in der gleichen Firma gearbeitet«, ergänzte ich ohne besondere Betonung.


Machin nickte. »Ja, Louise war
Mr. Rutters Sekretärin. Sie hat erst vor zwei Monaten die Firma verlassen.«


»Nachdem es einen Mordskrach
zwischen ihr und dem Chef gegeben hatte?«


Er runzelte die Stirn. »Wer hat
Ihnen denn das erzählt?«


»Ihre Schwester. Es stimmt
doch, nicht wahr?«


»Na ja...« Machin rutschte
unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Aber sprechen Sie bitte nicht
darüber, Mr. Boyd!«


»Worum ging es denn
eigentlich?«


»Das weiß ich nicht. Ich hörte
nur, wie sie einander anschrien. Dann ging sie. Mr. Rutter hatte sie fristlos
entlassen.«


»Was ihn nicht daran hinderte,
sie später an dem Schönheitswettbewerb teilnehmen zu lassen. Ja, sie kam sogar
in die Endausscheidung!«


»Ganz recht«, bestätigte Machin
mit ausdrucksloser Stimme.


»Warum?«


»Ich weiß es wirklich nicht,
Mr. Boyd!«


Ich musterte einen Augenblick
sein verschlossenes Gesicht und zuckte dann die Achseln. »Wahrscheinlich muß
ich mich doch an Rutter wenden. Ich vergeude hier bei Ihnen nur meine Zeit.«


»Sie müssen meine Lage
verstehen, Mr. Boyd«, erklärte er aalglatt. »Sie kommen hier nur vorbei und
stellen ein paar Fragen. Ich aber arbeite hier.«


»Und Rutter ist Ihr Chef, nicht
wahr?«


»Sie haben ein besonderes
Talent, die Dinge kristallklar darzustellen«, lächelte er matt.


»Können Sie mir wenigstens Mr.
Rutters Privatadresse geben? Oder ist das auch ein Betriebsgeheimnis?« knurrte
ich. Tamara hatte auf ihrer Liste nur die Adresse der Firma angegeben. Ich
hatte mich also sozusagen durch den Dienstboteneingang hereinschleichen müssen.


»Aber natürlich nicht! Gern.« Machin kritzelte ein paar Worte auf den Notizblock, der auf
seinem Schreibtisch lag, und reichte mir das Blatt herüber.


»Vielen Dank!« Ich verstaute
den Zettel sorgfältig in meiner Brieftasche. »Zum Schluß noch eine Frage: Von
wem stammt der vorzügliche Gedanke, die Schönheitskonkurrenz mit einer Werbung
für das Juweliergeschäft zu verbinden?«


»Von mir«, antwortete Machin
wie aus der Pistole geschossen. »Die Gelegenheit lag auf der Hand. Es wäre ein
Jammer gewesen, sie nicht zu nutzen.«


Als ich auf dem Weg durch die
Halle an dem Schreibtisch der Empfangsdame vorbeikam, sah mich diese unsicher
von der Seite an. »Ich werde an dich denken, mein Engel«, erklärte ich ihr
ritterlich, »des Nachts, wenn mein Schiff auf den Wogen des Pazifiks rollt.«


Sie runzelte nachdenklich die
Stirn. »Vielleicht wäre Plastik wirklich ganz gut für die Figur«, sagte sie.
»Aber im Sommer ist es doch sicher schrecklich warm, nicht?«


»Auf See weht immer eine kühle
Brise«, versicherte ich ihr.


Als ich ging, war sie immer
noch dabei, diese Mitteilung zu verarbeiten. Der Denkprozeß
lief — wie man an den beängstigend heftigen Auf- und Ab-Bewegungen des knappen
Orion-Pullovers erkennen konnte — auf Hochtouren.


Im Wagen sah ich noch einmal
nach Rutters Adresse. Er wohnte im Süden von Santo Bahia. Das bedeutete eine
Fahrt von mindestens einer Stunde, denn das Poolside-Werk
lag ganz im Norden. Unterwegs hielt ich an einem Rasthaus, um einen Happen zu
essen. Die Speisekarte bot nichts als Eierkuchen, und die Kellnerinnen trugen
blaukarierte Schürzen und hatten Plattfüße. Es war keine sehr ermutigende
Mittagspause. Es ging auf halb zwei, als ich das traute Heim der Rutters
erreichte. Es war ein moderner Flachbau, auf einem Hügel gelegen und mit einem
phantastischen Blick auf die Küste und das Meer. Die Sonne brannte von einem
wolkenlosen blauen Himmel, und von der See wehte eine leichte Brise heran: ein
kalifornischer Sommertag, wie er im Buche steht! Ich erstieg die 40 Stufen, die
zum Haus führten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn mich unterwegs ein
Herzschlag dahingerafft hätte.


Am Haus war eine Garage für
zwei Wagen, zu der eine gepflasterte Auffahrt führte. An einer Ecke schimmerte
die blaue Wasserfläche eines Swimming-pools hervor. Ich ergriff den auf
Hochglanz polierten antiken Messingknauf, und die Klingel hallte hohl durch das
Haus. Eine Hummel unterbrach vor Schreck ihr Sonnenbad und flog davon. In der
Luft hing der betäubende Duft von Hibiskusblüten. Ich lehnte mich an die Wand,
zündete mir eine Zigarette an und döste zufrieden und selbstvergessen zwei oder
drei friedliche Minuten lang vor mich hin.


»Es tut mir leid, daß Sie
warten mußten«, sagte eine träge Stimme hinter mir. »Das Mädchen hat Ausgang,
und ich war draußen am Swimming-pool.«


Ich drehte mich langsam und
vorsichtig um, weil ich Angst hatte, die Vision, die diese dunkelschwingende
Stimme heraufbeschworen hatte, könnte sich bei näherer Betrachtung in Nichts
auflösen. Diese Sorge war, wie mir ein schneller Blick zeigte, unbegründet. Vor
mir stand eine hochgewachsene, sonnengebräunte Brünette, die mich aus großen,
dunklen Augen belustigt ansah. Sie trug einen einteiligen Badeanzug aus
schimmerndem, blaugrünem Satin. Ihre Figur war eine Augenweide, die der Blick
stundenlang hügelauf und talab mit Genuß abgrasen konnte. Lange schlanke Beine
trugen diesen schönen Körper in einer bewundernden Umwelt spazieren.


Sie nahm die stumme Huldigung,
die ihr meine Augen darbrachten, wie eine Selbstverständlichkeit entgegen,
musterte kurz, aber wohlgefällig mein markantes Profil und beschäftigte sich
dann wieder ausgiebig und selbstzufrieden mit ihrer eigenen schönen Person.


»Ich bin Myra Rutter«,
verkündete sie. Es klang wie ein Fanfarenstoß. »Sind Sie eine interessante
Erscheinung? Vielleicht ein entsprungener Sittenstrolch? Oder wollen Sie mir
nur etwas verkaufen? Das wäre langweilig.«


»Ich bin Danny Boyd«, erklärte
ich, »und habe einen sehr fesselnden Beruf: Ich bin Privatdetektiv. Eigentlich
wollte ich Ihren Mann sprechen — aber da kannte ich Sie noch nicht.«


»James mußte zum Flughafen,
glaube ich«, sagte sie kühl. »Aber wenn Sie mit mir vorliebnehmen wollen, Mr.
Boyd? Da Sie ja sicher gern über sich selbst sprechen — keine Widerrede, das
sehe ich Ihnen schon von weitem an —, wird Ihnen der Gesprächsstoff schon nicht
ausgehen. Vielleicht kann ich Sie mit einem Drink reizen?«


»Die Aussicht, die ich hier
habe, ist reizend genug!« Ein lahmer Witz ist besser als gar keiner, dachte ich
mir.


Sie schüttelte belustigt den
Kopf, und die Sonne setzte helle Lichter in ihr langes glänzendes Haar. »Man
darf nicht unbescheiden sein«, sagte sie, halb zu sich selbst. »Außer dem
markanten Profil auch noch ein gewisses Maß an Intelligenz erwarten zu wollen,
wäre wirklich zuviel verlangt. Kommen Sie, wir gehen nach hinten zum Swimming-pool.«


Ich folgte ihr gehorsam, meinen
Blick wie gebannt auf die erregenden, von blaugrünem Satin umspannten Rundungen
ihrer hübschen Hinterfront geheftet. »Wäre es Ihnen möglich, etwas weniger laut
zu keuchen, Mr. Boyd«, erkundigte sie sich spöttisch, ohne sich nach mir
umzudrehen. »Ich weiß, daß die Aussicht von hier oben atemberaubend ist, aber
glauben Sie mir: Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«


Hinter dem Haus befand sich ein
mit Platten ausgelegter Patio, dessen Mittelpunkt ein asymmetrischer
Swimming-pool bildete. Er sah aus, als hätte ihn ein Mathematikprofessor in
einem schweren Anfall von Delirium tremens entworfen. Am Rande des Beckens
standen zwei Stühle und ein Gartentisch und dicht daneben die raffinierteste
Hausbar, die ich je gesehen habe: chromblitzend, gummibereift und mit einer
Unzahl von Flaschen beladen, mit eingebautem Kühlfach und Eiswürfelbereiter. Es
hätte mich nicht gewundert, wenn sich dieses Traummöbel beim Mixen eines
Martinis in vier Sprachen mit mir unterhalten hätte.


»Trautes Heim, Glück allein«,
zitierte Myra Rutter und ließ sich mit elegantem Schwung auf einem der Stühle
nieder, »wobei die Betonung weniger auf dem >allein< liegen dürfte. Mixen
Sie sich was zu trinken, Mr. Boyd. Für mich bitte einen Highball, aber sehr
kalt.«


Ich machte ihr den Highball
zurecht und reichte ihn ihr. Für mich mixte ich einen Bourbon on the rocks und setzte mich dann
ihr gegenüber nieder.


»Sehr hübsch haben Sie es
hier«, meinte ich anerkennend, »aber ich vermisse etwas.«


»Die pikanten Filme können wir
erst nach Sonnenuntergang vorführen«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen.
»Oder hatten Sie etwas anderes im Sinn?«


»Mrs. Rutter«,
sagte ich bekümmert, »Sie enttäuschen mich tief. Gerade von der Frau des
Generaldirektors hätte ich mehr Betriebstreue der Firma Poolside
gegenüber erwartet. Wo sind in Ihrem Swimming-pool die Plastikentchen,
Elefanten, Seehündchen, die Bälle und Boote und...«


»Und was es sonst noch an
schwimmenden Scheußlichkeiten gibt, nicht wahr?« Sie schlug die schönen
schlanken Beine übereinander und ließ das rechte Knie von der Sonne rösten. »Da
fallt mir gerade ein, daß ich in der gestrigen Abendzeitung eine Notiz über Sie
gelesen habe. Ich kann mich nicht mehr ganz genau erinnern, was es war. Die
Köchin wickelte nämlich gerade die Abfälle in das Zeitungsblatt ein. Wenn ich
mich recht erinnere, handelt es sich darum, daß Mr. Elmo Ihnen den Auftrag
gegeben hat, ihm das verschwundene Diadem wiederzubeschaffen.«


»Sie müssen einen Rekord im Schnellesen halten!« meinte ich anerkennend. »Genau das
habe ich vor!«


»Und da kommen Sie also von New
York geradewegs zu uns in den sonnigen Süden? Mein Gott, wie romantisch!« Ihre
dunklen Augen funkelten spottlustig. »Wie gefällt Ihnen Kalifornien, Mr. Boyd?
Ich finde New York eigentlich ganz nett, aber wohnen möchte ich da nicht. Waren
Sie schon in Disney-Land, dem Park der tausend Sehenswürdigkeiten?«


»Auf meinem Programm steht es«,
konterte ich. »Aber ich glaube, nachdem ich Sie kennengelernt habe, kann ich
mir die Reise dorthin sparen.«


»Danny Boyd«, sagte sie und
schmeckte die Worte ab wie eine nicht mehr ganz einwandfreie Auster. »Ich kann
nicht behaupten, daß mir der Name sehr gefällt. Wenn wir ihn in >Danny<
abkürzen, ist er nur noch halb so scheußlich!«


»Dann darf ich Sie also Myra
nennen?« brachte ich hervor. »Es würde mir eine Ehre sein — und ein Vergnügen!
Wenn man Ihren Vor- und Nachnamen aussprechen will, muß man sich nämlich einen
Knoten in die Stimmbänder machen.«


Da mußte sie lachen, mit weißen
Raubtierzähnen, die zwischen vollen roten Lippen aufblitzten. Ihr Mann mußte
von allen guten Geistern verlassen sein, daß er diese hochexplosive Sexbombe
auch nur fünf Minuten unbeaufsichtigt ließ.


»Na schön, Danny«, sagte sie,
als sie sich beruhigt hatte, »dann legen Sie mal los. Wie ist das mit dem
Diadem? Sind Sie einer raffinierten Verbrecherbande auf der Spur, oder handelt
es sich um einen besonders bösartigen Einzelgänger? Nein, ich hab’s. Es ist ein
Gentleman-Verbrecher mit weißem Seidenschal und spitzen Wildlederschuhen.«


»Ich will Ihnen die Wahrheit
sagen, weil Sie’s sind«, vertraute ich ihr an. »Der Kerl ist ein verrückter
Professor. Er hat einen Geheimcreme erfunden, der ihn unsichtbar macht und es
ihm gleichzeitig ermöglicht, durch festgefügte Wände zu gehen. Zum Glück habe
ich in seinem Labor noch einen Tiegel mit der Wundersalbe entdeckt. Er muß ihn
bei seiner überstürzten Flucht dort vergessen haben.«


»Und damit wollen Sie den Kerl
dingfest machen?«


»Dingfest machen?« wiederholte
ich verächtlich. »Sie sind wohl nicht recht gescheit! Ich werde mich ihm anschließen!«


Einen Augenblick musterte sie
mich nachdenklich über den Rand ihres Glases hinweg. »Dieser verrückte
Professor heißt doch wohl nicht zufällig Rutter?«


»Das kommt darauf an, was Sie
mir über den Fall erzählen können, Myra!«


»Warum wollten Sie mit meinem
Mann sprechen, Danny?«


»Die Idee des
Schönheitswettbewerbs stammt von ihm«, sagte ich leichthin. »Eins der Mädchen,
die in die Endausscheidung gekommen waren, ist gestern nacht
ermordet worden. Zufällig handelt es sich dabei um seine frühere Sekretärin.«


»Louise Lamont«, sagte Myra
tonlos. »Dieses Flittchen! Sie hat es verdient!«


»Sie kannten sie also?«


Myra schüttelte sich. »Ich bin
jetzt noch dem Schicksal dankbar, daß ich sie nie persönlich kennengelernt
habe. Sie rief mich nur eines schönen Tages an und erklärte mit zuckersüßer
Stimme, daß sie ein Verhältnis mit meinem Mann habe. Wenn ich verhindern
wollte, daß diese pikante Tatsache an die Öffentlichkeit dringt, müßte ich
schon eine Kleinigkeit ausgeben, 1o ooo Dollar, ganz
genau gesagt.«


»Sie wollte Sie erpressen?«


Sie lachte bitter auf. »Fällt
Ihnen vielleicht ein hübscheres Wort ein?«


»Und — haben Sie gezahlt?«


»Ich habe ihr einen Kurs in
Familiengeschichte kostenlos gegeben«, erklärte sie befriedigt. »Ich erinnerte
sie an ihren Vater, der ständig einen Pelzmantel getragen hat, weil das die
Amtstracht für Affen ist, und an ihr liebes Mütterchen, das im ambulanten
Gewerbe tätig war, und dann...«


»Sie haben ihr also kein Geld
gegeben«, unterbrach ich sie hastig.


»Als ich sie fix und fertig gemacht
hatte, rief ich James an«, fuhr sie fort. »Fünf Minuten später flog sie in
hohem Bogen aus der Firma.«


Der Whisky war alt und echt. Er
schmeckte angenehm nach Rauch aus den Wäldern von Tennessee.


»Mir ist nur nicht klar,
weshalb er sie dann überhaupt an dem Schönheitswettbewerb teilnehmen ließ. Sie
ist ja sogar in die Endausscheidung gekommen!«


»Das habe ich auch erst
kürzlich erfahren«, erwiderte sie. »Ich fragte James danach. Aber manchmal kann
er recht schweigsam sein.«


»Hat er Ihnen keine Erklärung
gegeben?«


»Die einzige Erklärung, die ich
bekam, war eine schallende Ohrfeige«, sagte sie gleichmütig. »Das Eheleben der
Rutters ist zwar nicht immer hübsch, aber wenigstens abwechslungsreich.«


Auf eine solche Bemerkung ließ
sich schlecht etwas erwidern. Ich beschäftigte mich intensiv mit meinem
Whiskyglas. Die Sonne brannte unbarmherzig auf meinen Nacken. Ich lockerte den
Schlipsknoten und öffnete den obersten Hemdenknopf.


»Für ein Sonnenbad sind Sie
nicht gerade ideal angezogen«, bemerkte Myra. »Gehen wir doch ins Haus, dort
ist es sicher kühler.«


Ich nickte. Wir standen auf —
und dann sahen wir einander sekundenlang regungslos an. Am Grunde ihrer
feuchten dunklen Augen loderte ein verhaltenes Feuer. Ihre Lippen waren halb
geöffnet. Mit zwei Schritten war sie dicht bei mir. »Danny?« Es war eigentlich
mehr eine Feststellung als eine Frage. In ihrer dunklen Stimme klang Triumph.
Sie packte meine Ohrläppchen in einem schmerzhaften Griff zwischen Daumen und
Zeigefinger und zog meinen Kopf zu sich herab. Ihre weißen Zähne blitzten in
einem strahlenden Lächeln auf, dann gruben sie sich in meine Unterlippe. Ehe
ich halbwegs wieder zu mir gekommen war, hatte sie mich schon freigegeben.


»Mach uns noch etwas zu
trinken«, sagte sie mit belegter Stimme. »Dann kannst du nachkommen.« Ohne auf
eine Antwort zu warten, wandte sie sich ab. Der Anblick des straffsitzenden,
blaugrünen Satins verschlug mir wieder einmal den Atem.


Ich sah ihr nach, bis sie
verschwunden war. Dann machte ich befehlsgemäß die beiden Drinks zurecht. Meine
Hände waren nicht ganz sicher. Verschiedene Gedanken, alle dasselbe Thema
betreffend, schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. Langsam, damit die Drinks
nicht überschwappten, ging ich hinein. Der Weg bis zur offenen Haustür schien
sich endlos zu dehnen.


Von der Glastür aus kam man in
ein großes, sehr modern eingerichtetes Wohnzimmer. Von da aus führte eine Tür
in die Diele. Einen Augenblick stand ich dort etwas verloren, wie ein Kind, das
sich im Wald verlaufen hat. Dann hörte ich von irgendwo Myras Stimme rufen.
»Danny, hier bin ich!«


»Hier« war das Gästezimmer.
Durch die Klimaanlage und die herabgelassenen Sonnenjalousien war es angenehm
kühl. Das Zimmer war mit einem weichen rosa Teppich ausgelegt. Auf der Tapete
tummelten sich dicke, goldene Putten. Myra stand neben der breiten Couch, die
Arme über dem Kopf erhoben, und reckte und streckte sich. Bei dem Anblick
dieses aufregend schönen Frauenkörpers hätte jeder Mann den Kopf verloren, und
ich bin bestimmt kein Kostverächter. Das Herz klopfte mir bis zum Halse.


Sie ließ die Arme sinken, kam
zu mir herüber und nahm mir eins der Gläser ab. »Warum hast du so getrödelt?«
fragte sie. »Lampenfieber?«


Mit meiner freien Hand streifte
ich behutsam über ihre glatte runde Hüfte.


»Venus, die Schaumgeborene«,
sagte ich. »Wer hätte gedacht, daß eine Plastikfirma ihren Kunden so etwas zu
bieten hat.«


Sie lächelte träge wie ein
sattes Raubtier. »Bei mir ist alles echt, Danny — garantiert keine
Schaumstoffeinlagen!«


Den Whisky hatte ich zur
Anregung im Augenblick wahrhaftig nicht nötig. Ich setzte also das Glas ab, und
als ich mich wieder aufrichtete, lag Myra auf der Couch, den Kopf auf die Hände
gestützt, und betrachtete mich anerkennend.


»Bitte nicht reden, Danny«,
sagte sie halblaut. »Wenn ich Begleitmusik brauche, kann ich das Radio
anstellen.«


»Ich wüßte auch nicht, was es
zu reden gäbe«, erwiderte ich mit enger Kehle, während ich auf die Couch
zuging. »Das Wetter in Kalifornien ist doch das ganze Jahr über gleich, nicht?«


Einmal saß ich mit vier
Freunden beim Pokern, und als das Spiel langweilig wurde, amüsierten wir uns
damit, uns gegenseitig von peinlichen Situationen zu erzählen, in denen wir mal
gesteckt hatten. Was mir bei Rutters passierte, war so peinlich, daß man es
nicht einmal in einer Pokerrunde zum besten geben konnte. Ich beugte mich
gerade über die Couch, als irgendwo im Haus eine Tür klappte. Ich erstarrte in
meiner unbequemen Stellung. Energische Schritte näherten sich, die Tür des
Gästezimmers wurde aufgerissen. Dann herrschte einige Sekunden lang, die mir
vorkamen wie eine Ewigkeit, eine eisige Stille.


»Ich bitte vielmals um
Verzeihung«, sagte eine hohngetränkte männliche Stimme. »Bin ich zu früh nach
Hause gekommen? Oder zu spät?«


Mühsam richtete ich meinen
krummgebogenen Buckel wieder gerade. In diesem Augenblick hätte ich alles
mögliche für einen Tiegel von der Wundersalbe gegeben, mit der mein sagenhafter
verrückter Professor sich unsichtbar zu machen pflegte.


Myra wandte den Kopf und
betrachtete über meine Schulter hinweg den Eindringling. »Wirklich, James, wie
taktlos du bist!« Sie gab sich keine Mühe, ihr gelangweiltes Gähnen zu
unterdrücken. »Wenn du schon einmal früher als sonst nach Hause kommst,
könntest du wenigstens vorher anrufen.«


»Ich werde mich bemühen, beim
nächsten Mal daran zu denken«, sagte die männliche Stimme gletscherkalt.
»Würdest du die Freundlichkeit haben, mich mit deinem Freund bekannt zu
machen?«


Myra richtete sich auf einen
Ellbogen auf und erklärte formvollendet: »Dies ist Mr. Boyd. Er ist
Privatdetektiv und hat von Mr. Elmo den Auftrag bekommen, das verschwundene
Diadem wieder herbeizuschaffen.«


»Interessant«, bemerkte die
männliche Stimme höflich. »Offenbar ein äußerst pflichtbewußter
junger Mann! Hat er bei dir gerade eine Leibesvisitation vorgenommen?«


Myra lächelte sanft in mein
erstarrtes Gesicht hinein. »Danny, das ist James. Mein Mann. Ich glaube, den
herzlichen Händedruck könnt ihr euch im Augenblick schenken. Aber du darfst
dich ruhig umdrehen und ihm deine Vorderansicht zeigen.«


»Auch das hat noch Zeit«,
bemerkte Rutter sachlich. »Wir beiden Hübschen werden uns jetzt einmal unter
vier Augen unterhalten, Myra. Inzwischen kann Mr. Boyd seinen Whisky
austrinken.«


»Meinetwegen!« erklärte Myra
und rollte elegant von der Couch.


Hätte ich nur etwas sagen
können, um dieses alberne Schweigen zu brechen! Aber meine Stimmbänder waren
vor Schreck noch wie gelähmt. Ich hörte ein leichtes Rascheln, als Myra den
Badeanzug vom Teppich aufhob. Dann ging sie zusammen mit ihrem Mann aus dem
Zimmer. Die Tür schloß sich hinter ihnen. Es war sehr still im Raum. Nur meine
Knie schlugen hörbar schlotternd aneinander.
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Ich war gerade dabei, den
Schlips geradezurücken, als ich aus einem anderen Teil des Hauses zweimal
hintereinander einen kurzen, scharfen Knall hörte. Im Handumdrehen war ich
danach mit meiner Garderobe fertig und verließ mit unguten Erwartungen das
Gästezimmer. Ich war sogar darauf gefaßt, draußen mit zwei geladenen Pistolen
empfangen zu werden.


Rutter, der im Wohnzimmer auf
mich wartete, war groß und breitschultrig und sah aus wie ein Mann, der sich
spielend jedem Gegner über 15 Runden stellen kann. Durch sein dichtes schwarzes
Haar zogen sich graue Strähnen. Grau und kalt wie Granit waren auch seine
Augen. Er rieb sich mit fünf wohlgepflegten rechten Fingern den linken
Handrücken.


»Setzen Sie sich, Boyd«,
begrüßte er mich beinahe fröhlich. »Ich habe mit Ihnen zu reden.«


Ich ließ mich vorsichtig auf
einer Stuhlkante nieder und angelte mir eine Zigarette, während er noch immer
mit seiner Handmassage beschäftigt war.


»Mir ist die Hand
ausgerutscht«, teilte er beiläufig mit. »Kommt davon, wenn man sich dazu
hinreißen läßt, seine Frau zu schlagen. Eine Moral wie aus dem Lesebuch, Boyd,
finden Sie nicht? Myra wird uns leider vorläufig noch nicht Gesellschaft
leisten können, aber ich werde mich bemühen, sie würdig zu vertreten. Unsere
Gäste sollen sich bei uns wohlfühlen. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


»Nein, danke«, sagte ich
grimmig. »Ich bin bereits bedient!«


Er zuckte gleichmütig die
Achseln. »Wie ich sehe, haben Sie sich ja auch das beste Stück ausgesucht!«


»Sie haben mich mit Ihrer Frau
erwischt«, sagte ich, mühsam beherrscht, »und ich muß mir daher wohl einiges
gefallen lassen. Aber treiben Sie es nicht zu weit, Rutter, sonst könnte es
geschehen, daß auch mir die Hand ausrutscht!«


»Auf Myra brauchen Sie Ihr
Mitleid nicht zu verschwenden«, erklärte er hart. »Sie war und ist ein
Flittchen, und Sie sind nur ein Glied in einer arithmetischen Reihe. Morgen hat
sie schon Ihren Namen vergessen, und wenn Sie sie in einer Woche wiedertreffen,
weiß sie gar nicht mehr, wer Sie sind!«


Ich stand auf. »Wenn Sie mir
noch ein paar Freundlichkeiten mit auf den Weg geben wollen, tun Sie sich
keinen Zwang an!«


Er strich sich ungeduldig mit
der Hand über die Stirn. »Setzen Sie sich. Ich habe ja noch gar nicht
angefangen!«


»Sie haben mir Ihre Frau
anschaulich genug geschildert«, erklärte ich, am Ende meiner Geduld. »Wenn
Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mir ja mal eine Ansichtskarte schreiben!«


»Es geht nicht um Myra! Es geht
um meine Sache — und um Ihre!«


Ich muß ein ziemlich dummes
Gesicht gemacht haben, als ich mich langsam wieder auf meinen Stuhl
zurückfallen ließ. Rutter betrachtete mich einen Augenblick stumm und strich sich
dann mit einer fahrigen Geste über seinen dichten Haarschopf.


»Hören Sie zu, Boyd! Eigentlich
wollte ich heute gar nicht mehr ins Werk gehen. Ich hatte nämlich vormittags
eine lange Unterredung mit einem unangenehmen Burschen von der Kriminalpolizei,
und das reichte mir. Dann habe ich es mir anders überlegt und bin nach dem
Essen doch noch auf eine Stunde ins Büro gefahren. Dort sprach ich mit Machin,
und er hat mir von Ihrem Besuch berichtet und von den Fragen, die Sie gestellt
haben. Daraufhin rief ich Elmo an und erkundigte mich nach Ihnen. Wie er sagt,
hat Leutnant Schell Sie empfohlen.«


»Ich weiß immer noch nicht, was
das alles soll«, knurrte ich.


Wieder diese ungeduldige
Handbewegung! Und noch immer ließen mich die harten, eisgrauen Augen nicht los.
»Heute nacht wurde Louise Lamont
ermordet. Sie fanden Ihre Leiche. Stimmt’s?«


»Allerdings...«


»Schell ist der Überzeugung,
daß ein direkter Zusammenhang zwischen dem Diebstahl des Diadems und ihrem Tod
besteht. Was ist Ihre Ansicht?«


»Wen interessiert schon meine
Ansicht?«


Seine Hand fiel schlaff
herunter. »Ich stelle keine Scherzfragen, Boyd! Die Sache ist mir wichtig!«


»Sie wurde erschossen. Der
Mörder hat ihr das Diadem aufgesetzt, sie unter die Brause gelegt und das
Wasser laufen lassen. Natürlich besteht da ein Zusammenhang.«


Er preßte die Lippen zusammen.
»Von dem Diadem hat mir Schell nichts gesagt.«


»Es war auch nicht das echte«,
klärte ich ihn auf, »sondern eine zweite Imitation.«


Rutter schloß einen Augenblick
die Augen. »Ja, das ergibt eine ganz klare Verbindung zwischen dem Diebstahl
und dem Mord an Louise. Das Unangenehme ist, Boyd, daß auch zwischen Louise und
mir eine — hm — sehr direkte Verbindung bestand.«


»Ich weiß!«


Die kalten grauen Augen
musterten mich forschend.


»Wieviel
wissen Sie?«


»Bis vor einigen Monaten war
Louise Ihre Privatsekretärin. Eines Tages rief sie Ihre Frau an, teilte ihr
mit, sie sei Ihre Geliebte, und verlangte Schweigegeld. Ihre Frau sagte ihr,
sie solle sich zum Teufel scheren, und setzte sich dann mit Ihnen in Verbindung.
Die Folge war ein entsetzlicher Krach zwischen Ihnen und der Lamont, der damit
endete, daß sie auf Nimmerwiedersehen aus Ihrem Werk verschwand. Dann kamen Sie
auf die großartige Idee, zur Belebung des Umsatzes einen Schönheitswettbewerb
zu veranstalten. Welch ein Zufall, daß Louise daran teilnahm! Und ein noch
größerer Zufall, daß sie sogar in die Endausscheidung kam. Soviel ich weiß, war
sie von Anfang an fest davon überzeugt, daß sie den Wettbewerb gewinnen würde.
Es sah fast so aus, als sei das beschlossene Sache...«


»Sie haben sich schon ganz
schön umgetan«, räumte er mit widerwilligem Respekt ein. »Wissen Sie, was der
Leutnant mir angedeutet hat?«


»Nein. Aber ich kann es mir
denken!«


»Dann verraten Sie mir mal Ihre
Gedanken!« forderte er energisch.


»Er meint, daß Louise Druck auf
Sie ausgeübt hat, den Schönheitswettbewerb zu starten, um ihr die Möglichkeit
zur Teilnahme und — zum Gewinn zu geben. Dann hat sie — nach Schells Theorie —
die Einschaltung von Elmo angeregt, um an das Diadem heranzukommen. Schließlich
waren Sie so in die Enge getrieben, daß Sie keinen anderen Ausweg mehr sahen,
als Louise umzubringen. Das hat der Leutnant Ihnen doch zu verstehen gegeben,
nicht wahr?«


»So ungefähr war’s«, meinte
Rutter unwillig. »Haben Sie eine andere Theorie?«


»Im Augenblick habe ich gar
keine Theorie.«


Er stand auf und ging ein
paarmal mit brütendem Gesichtsausdruck im Zimmer auf und ab, die Hände in den
Hosentaschen vergraben. Endlich blieb er stehen und wandte sich wieder zu mir.


»Wenn Sie das Diadem für Elmo
herbeischaffen wollen, müssen Sie doch wahrscheinlich erst Louises Mörder
finden, nicht?« fragte er.


Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht. So genau habe ich die Frage noch nicht durchdacht.«


»Wieviel
zahlt Ihnen Elmo?«


»Tagesspesen zuzüglich 5ooo,
wenn ich ihm das Diadem zurückbringe.«


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag, Boyd.« Die grauen Augen durchbohrten mich förmlich. »Wenn Sie
Louises Mörder finden, bekommen Sie weitere 5ooo von mir.«


»Auch wenn Sie selbst der
Mörder sind?« erkundigte ich mich freundlich.


»Das Risiko kann ich ruhig auf
mich nehmen«, knurrte er. »Ich weiß sehr gut, daß ich es nicht war. Der
Vorschlag ist annehmbar, finde ich. Elmos Interessen werden dadurch in keiner
Weise geschmälert, im Gegenteil. Einverstanden?«


»Einverstanden!« sagte ich
rasch. 5ooo Dollar sind kein Pappenstiel. Es wäre glatter Wahnsinn gewesen, sie
abzulehnen. »Sie’sind also jetzt mein Klient, Mr.
Rutter!«


Er zögerte einen Augenblick und
verzog das Gesicht. »Leider ja!«


»Dann brauche ich noch ein paar
Auskünfte von Ihnen.«


»Meinetwegen. Was wollen Sie
wissen?«


»Louise Lamont hat Ihrer Frau
am Telefon die Wahrheit gesagt?«


»Natürlich.«


»Warum aber ist sie zu Ihrer
Frau gegangen statt zu Ihnen? Oder war sie bei Ihnen schon abgeblitzt?«


»Nein, bei mir hat sie es gar
nicht erst versucht. Sie haben recht, Boyd, ich verstehe es selber nicht recht.
Ich war wie vom Donner gerührt, als Myra mich damals anrief. Es gab einen
Heidenkrach. Louise versuchte natürlich, den Erpressungsversuch abzustreiten.
Schließlich habe ich sie kurzerhand an die frische Luft befördert!«


»Geht die Schönheitskonkurrenz
auf Louises Anregung zurück?«


Rutter machte ein etwas
verlegenes Gesicht. »Ich glaube, ja!«


»Was soll das heißen? Ja oder
nein?«


»Es kann auch sein, daß ich
zuerst daraufgekommen bin«, sagte er, reichlich
unbestimmt. »Jedenfalls rief sie mich an, als das Vorhaben bekannt wurde, und
sagte, sie würde kein gutes Haar mehr an mir lassen, wenn ich nicht dafür
sorgte, daß sie gewinnt.«


»Und der Gedanke, mit dem
Diadem gleichzeitig Reklame für Elmo zu machen — stammte der auch von Louise?«


»Ganz bestimmt nicht«, sagte er
entschieden. »Der kam von Hugh Machin. Ich glaube, es wurmte ihn, daß ich mir
die Schönheitskonkurrenz hatte einfallen lassen. Er wollte wohl beweisen, daß
er seinen Posten als Werbechef auch verdient.«


»Ich weiß nicht genau, um
welche Zeit Louise heute nacht ermordet wurde,
aber...«


»Die Polizei scheint da auch im
dunkeln zu tappen«, unterbrach mich Rutter. »Es hat also keinen Sinn, mich
jetzt nach meinem Alibi zu fragen.«


Mir fiel etwas ein. »Aus der
Dusche kam warmes Wasser. Natürlich verzögerte sich dadurch die Totenstarre.
Kein Wunder, daß sie die Todeszeit nicht genau bestimmen können!«


»In gewisser Weise wird dadurch
meine Sache nur noch schlimmer«, bemerkte Rutter niedergeschlagen. »Ich war
gestern den ganzen Tag über unterwegs und bin erst gegen elf Uhr abends nach
Hause gekommen.«


Ich stand auf. »Ich halte Sie
auf dem laufenden, Rutter!«


»Ja, bitte!« Einen Augenblick
sah es aus, als wolle er mir die Hand geben, aber dann ließ er es doch lieber.
»Sie finden wohl allein zur Tür!«


»Natürlich!« Ich wählte den
kürzesten Weg: durch die noch immer geöffnete Glastür auf die Terrasse.


Myra Rutter saß am
Swimming-pool. Sie
trug wieder den blaugrünen Badeanzug und hielt ein Glas in der Hand. Als sie
meine Schritte auf den Steinplatten hörte, wandte sie den Kopf und rief:
»Danny?« Sie hatte sich wie eine Maske, eine riesige Sonnenbrille mit sehr
dunklen Gläsern und straßsteinbesetztem Gestell
aufgesetzt. Ihre Unterlippe war geschwollen, und auf einer der gebräunten
Wangen war ein roter Fleck sichtbar.


»Wolltest du ohne Abschied
gehen, Danny?« Sie lächelte mühsam mit ihren geschwollenen Lippen. »Das ist
aber nicht nett von dir!«


»Hat er dich geschlagen?«
fragte ich empört.


»Zweimal — einmal an sichtbarer
und einmal an unsichtbarer Stelle.« Ihre Hand fuhr vorsichtig über den straffen
Stoff des Badeanzuges. »Immerhin muß man zugeben, daß James ein Gentleman ist,
wie er im Buche steht. Er hat nicht einmal die Stimme erhoben, als er so
unvermutet hereinplatzte.«


Hinter uns hallten schnelle
Schritte. Rutter kam eilig, mit gerötetem Gesicht und unangenehm glitzernden
grauen Augen, auf uns zu.


»Verschwinden Sie, Boyd!«
preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Meine Frau hat mit unserem Handel nichts
zu schaffen. Ich dachte, das brauchte ich nicht besonders zu betonen.«


»Ich habe mich nur
verabschiedet«, sagte ich harmlos.


»Ihr habt einen Handel
abgeschlossen?« fragte Myra lässig. »Und ich habe nichts damit zu schaffen? Ich
bin untröstlich!«


»Halt die Klappe!« fauchte ihr
Mann sie an.


»James hat mich beauftragt, den
Mörder seiner Geliebten zu finden«, erklärte ich Myra. »Ich glaube nicht, daß
es aus übergroßer Liebe zu Louise geschieht. Er hat nur Angst, daß die Polizei
ihn als Mörder abstempeln könnte.«


»Raus! Oder es passiert was!«
knurrte Rutter.


»Der arme James! Er nimmt sich
alles so zu Herzen«, bemerkte Myra. »Ich finde nur, im Zeitalter der
Gleichberechtigung hätte er mir ruhig erlauben dürfen, ihn auch ab und zu zu
verprügeln, als kleinen Ausgleich dafür, daß er sich mit Louise amüsierte.«


Rutter machte einen langen
Schritt auf ihren Stuhl zu, die Hand schlagbereit erhoben. Aber sie war schneller,
holte aus und kippte ihm den Inhalt ihres Glases ins Gesicht.


»Manchmal ist eine kalte Dusche
gut für erhitzte Gemüter«, bemerkte sie freundlich. »Für körperliche
Anstrengungen ist es heute viel zu warm!«


Er wischte sich wütend das
Wasser aus den Augen, während er ihr Schimpfworte an den Kopf warf, die man
selbst seinem ärgsten Feind nicht ungestraft sagt, geschweige denn seiner
eigenen Frau.


»Als Ihr neuer Mitarbeiter, Mr.
Rutter, möchte ich Ihnen gleich meine Dienste anbieten«, sagte ich höflich,
packte ihn mit der einen Hand am Rockkragen, mit der anderen am Hosenboden,
nahm einen weiten Anlauf und ließ ihn am Rand des Swimmingpools los.


Er hatte so viel Schwung, daß
es aussah, als stolzierte er ein paar Schritte auf der Wasseroberfläche. Dann
versank er mit einem klatschenden Laut.


Die dunklen Brillengläser waren
einen Augenblick unbeweglich auf mich gerichtet. Dann streifte die Besitzerin
der exotischen Sonnenbrille mit lässiger Hand ein paar Wassertropfen von ihren
bronzefarbenen Oberschenkeln.


»Aber Danny!« sagte sie
vorwurfsvoll. »Ich trinke meinen Whisky gern ohne Chlorwasserzusatz.«


Hinter uns röhrte Rutter wie
ein alter Seehund, dem Wasser in die falsche Kehle gekommen ist. Sein Kopf
erschien über Wasser. Er ruderte prustend bis zum Rand des Swimming-pools und
kletterte mühsam heraus. Ich wartete, bis er sich glücklich aufgerappelt hatte
und triefend vor uns stand.


»Wenn Sie sich nicht sehr in
acht nehmen, Jimmy-Boy«, erklärte ich, jede Silbe betonend, »können Sie das Bad
gleich noch einmal wiederholen. Aber dann binde ich Ihnen vorher ein
Bleigewicht an die Füße.«


Eine ganze Skala
widerstreitender Gefühle zog über sein Gesicht. Ich wartete. Schließlich zuckte
er müde die Achseln und ging schnell an mir vorbei ins Haus.


»Ich glaube fast, er ärgert
sich über irgend etwas«, staunte Myra, funkelnden Spott in den Augen.


»Ich hätte ihm einen tüchtigen
Denkzettel versetzen sollen, und zwar an einer Stelle, an der man es nicht
sieht«, knurrte ich.


»Das ist ganz sinnlos, Danny! Geh
jetzt bitte.«


Ich sah sie ein wenig unsicher
an. »Vielen Dank auch!« sagte ich.


»Es tut mir leid, daß wir
gestört worden sind. Vielleicht klappt’s das nächste Mal besser?«


Noch immer strahlte die Sonne
vom wolkenlosen Himmel, als ich die 40 Stufen zur Straße hinabstieg. Der
Seewind kühlte mein erhitztes Gesicht, und auch der Duft der Hibiskusblüten war
noch da, aber jetzt kam er mir nicht mehr betörend süß, sondern nur noch
erstickend und widerlich vor.


Zehn Minuten vor fünf betrat
ich zum zweitenmal Elmos Juweliergeschäft. Ich wollte
mich doch noch einmal mit Mr. Elmo persönlich unterhalten. Unter dem
kupferroten Haargebilde, das emsig über die Papiere auf dem Schreibtisch
gebeugt war, kam Tamara O’Keefes gelassenes und doch so aufregendes Gesicht
hervor.


»Ja, wer kommt denn da? Mr.
Boyd, der Straßschmucksammler!« sagte dieses
erstaunliche Mädchen liebenswürdig. »Leider haben wir im Augenblick keine
weiteren Exemplare des von Ihnen so hochgeschätzten Diadems vorrätig. Aber wie
wäre es mit ein paar ungeschliffenen Diamanten? Ich könnte sie Ihnen sehr
empfehlen: Sie würden vorzüglich zu Ihrem Benehmen passen!«


»Ich habe mit Mr. Elmo zu
reden«, sagte ich geduldig. »Ist er da? Bitte ein einfaches >Ja< oder
>Nein< ohne weitere Ausschmückungen.«


Sie lächelte boshaft. »Sie sind
aber heute grantig, Mr. Boyd! Ist etwas passiert?«


»Ja oder nein?« fauchte ich.


»Ach, Sie sind immer noch beim
Thema Elmo!« fragte sie unschuldig. »Tja, das ist so eine Sache... Er ist nach
San Francisco gefahren!«


Ich versuchte krampfhaft, meine
Augen vor den kurvenreichen Umrissen des schwarzen Seidenkleides zu
verschließen. Es war aussichtslos. »Ich wollte ihn noch etwas fragen«, erklärte
ich. »Aber es hat auch noch Zeit. Wann kommt er denn zurück?«


»Morgen
abend. Wenn Sie wollen, können Sie in seinem Büro solange auf ihn
warten.«


»Wenn ich schon Wache schieben
soll, dann doch lieber in einer Bar, mit einem handfesten Drink neben mir«,
erklärte ich.


Sie streifte die elektrische
Wanduhr mit einem nachdenklichen Blick und klopfte gedankenverloren mit einem
Bleistift gegen ihre hübschen Zähne.


Endlich sagte sie kurz
entschlossen: »Eigentlich haben Sie recht, Mr. Boyd. Ein kleiner Drink zum
Feierabend könnte nichts schaden. Ich möchte Ihnen einen Tausch vorschlagen:
Ihre Boyd-Nachbarschaftshilfe, die Sie mir so großzügig angeboten haben, gegen
den O’Keefe-Freizeitgestaltungsplan. Wenn Sie mir einen Drink spendieren, kann
ich Ihnen vielleicht Antwort auf einige der Fragen geben, die Ihnen das Herz
abdrücken. Einverstanden?«


Ich musterte sie mißtrauisch.
»Soll das ein Witz sein?«


»Alkohol ist eine viel zu
ernste Angelegenheit, als daß man darüber Witze machen dürfte«, erklärte sie
würdevoll. »Also sagen Sie schon: Einverstanden?«


»Da fragen Sie noch?«


»Fünf Minuten müssen Sie mir
noch Zeit lassen. Für notwendige Reparaturarbeiten an der Fassade.«


»Nicht nötig. Von mir aus können
Sie so bleiben, wie Sie sind!«


»Das könnte Ihnen so passen!
Damit Ihr markantes Profil auch richtig zur Geltung kommt, was?«
spottete sie und verschwand.


Natürlich dauerte es zehn
Minuten, bis sie fertig war. Dann fuhren wir zusammen in mein Hotel und gingen
in die Luau Bar. Der braunhäutige Kellner, den ich
allerdings stark in dem Verdacht hatte, nicht auf einer Südsee-Insel, sondern
auf einem New Yorker Hinterhof aufgewachsen zu sein, führte uns in eine hübsche
Nische, in der wir ungestört waren. Als die Drinks vor uns standen, zündete
sich Tamara eine Zigarette an und lehnte sich gemütlich in die weichen Polster
zurück.


»Legen Sie los, Mr. Boyd!«


»Danny heiße ich!«


»Also schön: Danny!«


»Wie lange arbeitet Willie
Byers schon bei Ihrer Firma?«


»Ich würde sagen: etwa fünf
Jahre.«


»Kennen Sie ihn gut?«


Sie zog ein Gesicht. »Besser,
als mir lieb ist! Mit diesen Typen muß man sich verflixt vorsehen. Das sind
Wölfe im Schafspelz.«


Ich machte große Augen.


Sie dachte einen Augenblick
nach. »Ich weiß nicht recht, wie ich Ihnen das begreiflich machen soll. Bei
Ihnen zum Beispiel liegt der Fall verhältnismäßig klar. Wenn Sie uns Mädchen
mit Ihrem berühmt-berüchtigten Blick ansehen, wissen wir, woran wir sind, und
können uns gehörig vorsehen. Aber es gibt Männer, die aussehen wie wollige
Osterlämmchen, und ehe man sich’s versieht, werfen sie ihr schönes weißes Fell
ab und schlagen zu. Verstehen Sie, was ich meine?«


»Und zu diesen wandlungsfähigen
Typen gehört auch Byers?«


»Meiner Meinung nach, ja. Eines
Tages waren wir allein miteinander im Tresorraum.«


»Ja und?« fragte ich begierig.


»Ach, nichts«, erwiderte sie
ausweichend.


»Sie sind also niemals mit ihm
ausgewesen?«


Sie betrachtete mich mitleidig.
»Mit dem? Lieber stricke ich zu Hause Topflappen für arme Waisenkinder, als
mich in die Hände von Willie dem Schrecklichen zu begeben.«


»Vielleicht laufen ihm aber
alle anderen Frauen nach, und er ist nur gerade nicht Ihr Geschmack?«


Tamara schüttelte den Kopf. »Da
kennen Sie Willie Byers aber schlecht.«


»Schade! Ich hatte gehofft, Sie
könnten mir etwas über seine Liebhabereien sagen oder mir verraten, was für
Klatschgeschichten über ihn im Umlauf sind.«


»Seine einzige Liebhaberei habe
ich an jenem Tag im Tresorraum kennengelernt«, erklärte sie verbittert. »Halt,
ein Hobby hat er noch, von dem er ständig spricht: die Malerei. Er geht sogar
einmal in der Woche zu Abendkursen.«


»Wo er diese Kurse nimmt,
wissen Sie wohl nicht zufällig?«


»Er hat es einmal erwähnt.« Sie
legte ihre hübsche Stirn in nachdenkliche Falten. »Ich glaube, die Schule hieß >Akademie
der bildenden Künste< oder so ähnlich. Ein besonders origineller Name,
finden Sie nicht?«


Ich sah, daß ihr Glas leer war,
und winkte einen Kellner heran.


»Weshalb interessiert Sie unser
kleiner Willie denn so?« fragte sie.


»Wir sind uns wohl darüber
einig, daß der Mann, der die erste Imitation herstellte, ein Könner gewesen
sein muß, denn sogar Mr. Elmo ist auf den Schwindel hereingefallen. Gestern nacht erschien plötzlich eine zweite Imitation auf
der Bildfläche oder genauer gesagt, auf dem Kopf einer Toten.«


Sie schüttelte sich leicht.
»Erinnern Sie mich bloß nicht daran!«


»Ein Könner hat auch das echte
Diadem geschaffen, nämlich Willie Byers.«


»Sie glauben doch nicht etwa im
Ernst, daß unser kleiner Willie die beiden Fälschungen gemacht hat? Das ist
doch lächerlich.« Sie schüttelte vorsichtig, um ihren prachtvollen Haaraufbau
nicht zu gefährden, den Kopf. »Der kriegt doch schon einen Herzanfall, wenn ihn
jemand auf der Straße anhält und um Feuer bittet. Wirklich, Danny, ich glaube,
da befinden Sie sich gewaltig auf dem Holzwege.«


»Vielleicht. Ich halte
allerdings Willie Byers für ein stilles Wasser.«


»Solange ich dieses stille,
aber tiefe Wasser nicht auszuloten brauche, soll es mir egal sein!«


Sie hob ihr Glas, und ihr
Gesicht erhellte sich. »Ich finde diese Rum-Cocktails wunderbar. Am schönsten
daran sind allerdings die phantastischen Namen. Wie heißt dieser?«


»Schwarze Schönheit«, erwiderte
ich mit todernstem Gesicht. Sie fuhr sich mit der Hand über ihre rote
Haarpracht und sah mich argwöhnisch von der Seite an.


»Glatte Erfindung!« entschied
sie schließlich vorwurfsvoll. »Zeigen Sie mir mal die Getränkekarte!« Sie
überflog eifrig die Liste. »Sehen Sie, hier steht davon nichts!« Plötzlich
lachte sie. »Aber hier ist ein komischer Drink: >Fallstrick für Missionare<.
Von schwarzen Schönheiten keine Spur!«


»Jetzt strengen Sie einmal
Ihren hübschen Kopf ein bißchen an«, meinte ich. »Das ist doch dasselbe! Die
Missionare haben die schwarzen Schönheiten in formlose Kattunkleider gesteckt,
um ihre aufreizenden Formen zu verbergen. Darin wirkten die Urwald-Schönen aber
fast noch aufreizender als im schwarzen Evaskostüm. Na — und wenn das kein
Fallstrick für Missionare ist!«


Ein Lachen zuckte um ihren
Mund. »Sie wären mir ein schöner Missionar!«


»Wie wär’s, wenn ich Ihnen heute abend beim Essen Gelegenheit zu einem
Bekehrungsversuch geben würde?« schlug ich vor.


»Heute geht es nicht!« Sie
schüttelte, ein wenig bedauernd, wie mir schien, den Kopf. »Ich bin schon
verabredet.«


»Vermutlich mit dem reizenden
Willie«, knurrte ich enttäuscht.


»Ob Sie’s glauben oder nicht,
Danny, meine kleine Schwester hat heute Geburtstag. Da muß ich mich mal zu
Hause sehen lassen.«


»Wohnen Sie nicht bei Ihrer
Familie?«


»Nein, ich habe eine kleine
Wohnung. Schließlich bin ich ein modernes, unabhängiges junges Mädchen.«


»Wie wär’s dann mit morgen?
Oder hat da die Schwester Ihrer kleinen Schwester Geburtstag?«


»Nein, das ist erst am
Freitag«, gab sie belustigt zurück. »Schön, ich bin mit morgen
abend einverstanden. Soll ich mich groß in Schale werfen?«


»Ein formloses Kattunkleid
genügt!« erklärte ich großzügig. »Ich werde es mit meinem berühmten und berüchtigten
Danny-Boyd-Blick begutachten.«


Wir tranken aus, und dann mußte
sie gehen. Ich brachte sie zur Tür. Als sie ins Taxi stieg, gab mir ein
freundlicher Windstoß den Blick auf ein Paar bildschöner Beine mit Grübchen in
den Kniekehlen frei.


Als sie fortgefahren war, kam
ich mir einsam und verlassen vor. Oben in meinem Zimmer blätterte ich im
Telefonbuch, bis ich die »Akademie der bildenden Künste« gefunden hatte. Wenn
der Unterricht so blöd war wie der Name, war er keinen roten Heller wert.


Eine näselnde Frauenstimme
verkündete den Namen der Schule wie einen Schlachtruf.


»Leutnant Schell,
Kriminalpolizei«, meldete ich mich energisch. »Bei Ihnen finden einmal in der
Woche abends Malkurse statt?«


»Ja, Leutnant!« Die Stimme
zitterte ängstlich. »Jeden Dienstag. Mr. Calahan gibt
die Stunden. Er ist ein ausgezeichneter Lehrer. Die Gebühren betragen...«


»Glauben Sie im Ernst, daß ein
Polizist Zeit für alberne Pinseleien hat?« knurrte ich.


»Ach, entschuldigen Sie, ich
habe gedacht...«


»Das Denken sollte man bekanntlich
lieber den Pferden überlassen«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Holen Sie Ihr
Schülerverzeichnis her, ich brauche einige Angaben.«


Man hörte am anderen Ende der
Leitung ein aufgeregtes Rascheln. Einen Augenblick wußte ich nicht, ob sie in
den Papieren auf ihrem Schreibtisch blätterte oder gerade ihren Petticoat
verloren hatte. Endlich hatte sie die Liste gefunden.


»Haben Sie einen Mann namens
Byers verzeichnet? Willie Byers?«


»Einen Augenblick, Leutnant. Da
muß ich erst meine Lesebrille aufsetzen.« Man hörte weitere suchende und
tastende Geräusche. Schließlich erklärte sie erleichtert: »So, jetzt kann’s
losgehen!« Ich faßte mich, so gut es gehen wollte, in Geduld. »Ja, Leutnant,
hier haben wir ihn: Wilhelm Byers. Er ist einer unserer besten Schüler, läßt
keine Stunde aus und zahlt jedes Quartal pünktlich im voraus.«


»Hat er Talent?«


»Das weiß ich nicht«, erklärte
sie treuherzig. »Da müssen Sie schon Mr. Calahan
fragen.«


»Lassen wir das jetzt. Wie
steht es mit den Schülerinnen? Haben Sie auf Ihrer Liste zufällig eine Miss
Lamont?«


»Augenblick bitte!« Das
Rauschen im Blätterwald verstärkte sich. »Ja, hier ist sie. Das heißt: Sie hat
nur ein paar Stunden genommen, Leutnant.«


»Louise Lamont?« wiederholte
ich sicherheitshalber.


»Ganz recht. Aber die letzten
drei oder vier Monate hat sie sich nicht mehr bei uns sehen lassen. Wenn die
Schüler so lange aussetzen, wissen wir aus Erfahrung, daß sie meist nicht
wiederkommen. Aber wenn Sie eine Nachricht für sie hinterlassen wollen,
Leutnant, können Sie es ja versuchen.«


»Nein, vielen Dank. Ich weiß,
wo sich Miss Lamont aufhält.«


»Wirklich?« fragte die Näselnde
neugierig. »Wo denn?«


»Im Leichenschauhaus!« sagte
ich und hängte ein.


Nachdenklich zündete ich mir
eine Zigarette an. Louise und Willie Byers schienen also tatsächlich Hand in
Hand gearbeitet zu haben. Ein Mann wie Willie Byers, der nach Tamaras Aussage —
und ich traute ihr in dieser Beziehung ein sehr gesundes Urteilsvermögen zu —
so gar keinen Erfolg bei Frauen hatte, war zu vielem fähig, um ein Vollblutweib
wie Louise Lamont an sich zu fesseln. Wahrscheinlich brachte er es um diesen
Preis auch fertig, zwei Imitationen des Diadems anzufertigen. Ich nahm mir vor,
in einer Stunde noch einmal bei Willie vorbeizugehen und ihn diesmal nicht zu
schonen, mochte er nun eine Virusgrippe gehabt haben oder nicht. Das Telefon
schrillte und unterbrach meine Gedanken.


»Mr. Boyd?« flüsterte es aus
der Muschel.


»Höchstpersönlich. Wer ist denn
dort?«


»Patty Lamont!«
Die Stimme klang irgendwie unheimlich, und mir sträubten sich unwillkürlich die
Haare. »Ich muß Sie unbedingt sprechen, Mr. Boyd, und zwar sofort. Könnten Sie
gleich in meine Wohnung kommen? Die Adresse haben Sie ja.«


»Das schon«, versuchte ich
auszuweichen, »aber ich muß noch einen Besuch machen, Miss Lamont, der sehr
wichtig ist. Vielleicht können wir unsere Unterredung auf morgen
vormittag verschieben?«


»Nein!« schrie sie auf. »Es muß
sofort sein. Diese Minute noch! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren! Bitte,
glauben Sie mir, es geht um Leben oder Tod.«


»Was ist denn geschehen? Sind
Sie krank?« fragte ich.


»Ich kann Ihnen jetzt nichts
weiter sagen.« Sie war ganz hysterisch vor Aufregung. »Aber Sie müssen kommen!
Sofort!« Damit war die Leitung tot.


Ich legte nachdenklich den
Hörer auf die Gabel. Das sieht Patty Lamont ähnlich,
dachte ich. Dann erinnerte ich mich an Machins Worte:
»Sie ist untröstlich«, hatte er gesagt. Und: »Die beiden Schwestern waren
beinahe unzertrennlich!« Es blieb mir also wohl nichts anderes übrig, als mich
bei Patty sehen zu lassen, wenn sie wahrscheinlich auch nur viel Lärm um nichts
machte. Der Besuch bei Willie Byers würde wohl noch ein paar Stunden Zeit
haben.
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Die Tür zu Patty Lamonts Wohnung stand halb offen, aber höflich, wie ich nun
einmal bin, drückte ich auf den Klingelknopf und wartete.


»Mr. Boyd?« ließ sich Pattys
Stimme von drinnen vernehmen.


»Ja, ich bin’s!«


»Bitte, kommen Sie herein. Die
Tür steht offen!« Ihre Stimme kippte über vor Erregung. Ich schob die Tür etwas
weiter auf und trat über die Schwelle. In diesem Augenblick rammte mich ein
Zentnergewicht, das ich für einen wildgewordenen Lastwagen hielt, und warf mich
zu Boden. Bevor ich halbwegs wieder zu mir gekommen war, wendete der
Sechstonner und fuhr mit seiner Kühlerhaube in meine Rippen, so daß ich wie ein
Stück Holz über den Teppich kollerte. Dann machte er direkt auf meinem
Brustkasten halt. Stahlharte Finger rissen meine Jacke auf, betasteten mich am
ganzen Körper und durchwühlten alle meine Taschen. Dann klopften sie meine
Beine ab, als sei ich aus karrarischem Marmor und sollte zu einem Standbild
verarbeitet werden. Hoffentlich hat sich jemand die Wagennummer aufgeschrieben,
dachte ich betäubt. In diesem Augenblick wich das Zentnergewicht von meiner
Brust.


»Der Kerl hat nichts, Marty«,
krächzte eine Stimme wie ein verrostetes Fabriktor.


Ich setzte mich hastig auf, was
ich gleich darauf bereute, denn das Zimmer begann sich in einem wilden Wirbel
um mich zu drehen. Als das verrückte Karussell endlich zum Stehen gekommen war,
konnte ich die beiden Männer genauer betrachten, die neben mir standen und mich
feindselig anstarrten. Den einen kannte ich. Es war der vermeintliche
Lastwagen, mein alter Freund Pete. Den anderen hatte ich noch nie gesehen.


Dieser zweite Mann war etwa
mittelgroß, aber so dürr, daß er größer wirkte. Sein eingefallenes Gesicht mit
den hohlen Wangen und blutleeren Lippen sah aus wie ein Lehrbeispiel für
schwere Unterernährung. Die tiefliegenden Augen waren blaßblau
und kalt, als hätte er sie aus einer Glasaugenfabrik entliehen. Auf seinem Kopf
flammte rostrotes, drahtiges Haar, was den Gesamteindruck nicht gerade hob.
Selbst bei wohlwollendster Betrachtung dieses
Zeitgenossen mußte man unwillkürlich zu dem Schluß kommen, daß der Arzt
bestimmt hatte, diese Mißgeburt sofort zu ertränken,
daß aber aus irgendeinem Grunde diese Anordnung übersehen worden war.


»Wie gefällt dir diese
Kostprobe, Kumpel?« fragte Pete fröhlich. »Aber das ist nur der Anfang! Warte
nur, bis wir dich richtig in der Mache haben!«


Während ich mich mühsam
aufrappelte, bemerkte ich Patty Lamont, die auf der
Couch saß und mich mit angstgeweiteten Augen betrachtete. »Es tut mir
schrecklich leid, Mr. Boyd«, flüsterte sie. »Die beiden haben sich einfach hier
hereingedrängt und haben mich gezwungen, Sie anzurufen. Ich habe mich
geweigert, aber der Dicke hat mich...« Sie schlug die Hände vors Gesicht und
fing an, krampfhaft zu schluchzen.


»Ruhe im Saal!« sagte der
Ausgemergelte ohne jede Betonung. »Oder soll sich Pete wieder ein bißchen mit
dir beschäftigen?«


Patty unterdrückte mühsam ihr
Schluchzen. Er nickte zufrieden.


»Sie sind sicher Marty Estell?« fragte ich.


»Allerdings!« Er nickte. »Und
Sie sind der verdammte Schnüffler, der extra aus New York gekommen ist! Ich
will Ihnen was sagen, Kumpel: Als Pete behauptete, er hätte Sie zusammen mit
Louise erwischt, wollte ich ihm zuerst kein Wort glauben.«


»Ich bin erst an dem Tage, an
dem Pete und ich unsere kleine Auseinandersetzung hatten, hier angekommen«,
erklärte ich. »Ich bin zwar ein fixer Junge, aber ganz so schnell geht es nicht
einmal bei mir!«


Er zuckte gleichmütig mit den
hageren Schultern. »Vielleicht ist Louise ’ne frühere Flamme von Ihnen — was
weiß denn ich! Louise hatte sich’s jedenfalls in ihren hohlen Kopf gesetzt, mir
ein Schnippchen zu schlagen, und dazu brauchte sie natürlich Hilfe.«


»Was reden Sie da für einen
Unsinn, Mann?« fragte ich ärgerlich. »Sie haben wohl nicht alle Tassen im
Schrank?«


Trotz seiner Dicke war Pete
überraschend wendig. Ehe ich ausweichen konnte, hatte er mir mit einer seiner
gewaltigen Fäuste einen treffsicheren Magenhaken versetzt. Eine kleine Ewigkeit
lang konnte ich nicht leben und nicht sterben vor Schmerz. Zusammengekrümmt,
beide Hände auf den Leib gepreßt, taumelte ich zur Couch und sackte neben Patty
Lamont zusammen.


»Hör mal, Junge, das geht aber
nicht, daß du dem Boß Frechheiten sagst«, erklärte Pete. »Hast du denn keinen
Funken Respekt im Leibe?«


»Nach dem Ding, das du mir
versetzt hast, habe ich wahrscheinlich überhaupt nichts mehr im Leibe«, keuchte
ich mühsam.


In Marty Estells
Gesicht zuckte es ungeduldig. »Kommen wir zur Sache! Ich bin nicht zum
Zeitvertreib hier, Boyd. Ich will das Diadem haben!«


»Wer will das nicht!« warf ich
ein. Pete näherte sich drohend der Couch. Seine kleinen Augen starrten tückisch
unter dem schwarzen Haarvorhang zu mir hinüber.


»Schluß!« befahl Estell kurz. Der Riese hielt zögernd inne.


»Dazu haben wir später noch
genügend Zeit. Boyd ist sich über den Ernst seiner Lage wahrscheinlich noch
nicht im klaren.«


»Wir sprechen uns wieder, wenn
Ihnen Pete mal so einen Magenhaken versetzt hat!« erwiderte ich gereizt,


»Erst haben Sie mich mit Hilfe
von Louise um das Diadem betrogen«, fuhr er fort, als hätte er meinen Einwurf
gar nicht gehört. »Dann haben Sie sich das Ding unter den Nagel gerissen und
ihr als kleines Andenken eine Kugel durch den Kopf geschossen. Ein feiner Mann
tut so was nicht, Boyd!«


»Ich habe Louise Lamont tot
unter der Dusche gefunden, mit einem Diadem im Haar!« knurrte ich.


Wieder zuckte es ungeduldig in
Martys Gesicht. »Raffiniert ausgedacht war es ja! Das echte Diadem steckt man
in die eigene Tasche, das falsche setzt man der Leiche auf. Dann ruft man
unsere gute Polizei und macht sich aus dem Staub, während die dummen Polizisten
noch immer eifrig nach Spuren suchen.«


Der Aufruhr in meinem Inneren
hatte sich bis auf einen gelegentlich aufzuckenden stechenden Schmerz gelegt,
und ich richtete mich langsam und vorsichtig auf. »Sie sind wohl...« Als ich
den erwartungsvollen Glanz in Petes Augen bemerkte, berichtigte ich mich rasch:
»Sie irren sich. Ich bin lediglich nach Santo Bahia gekommen, weil Elmo mir den
Auftrag gab, das gestohlene Diadem für ihn wiederzubeschaffen. Ich besitze eine
Liste aller Leute, die anwesend waren, als das echte gegen das falsche Diadem
ausgetauscht wurde. Auf dieser Liste stand auch der Name von Louise. Ich suchte
sie auf, um ihr ein paar Fragen zu stellen, und machte die Bekanntschaft von
Pete. Er ließ mich gar nicht zu Worte kommen. Das ist alles.«


Estells Gesicht war völlig
ausdruckslos, als dächte er ernsthaft über meine Erklärung nach. Einen
Augenblick wiegte ich mich sogar in der Hoffnung, daß die kristallklare Logik
von Danny Boyd den Sieg davontragen würde. Aber da schüttelte er den Kopf.


»Pete sagte mir, Sie hätten bei
seinem Anblick die Nerven verloren und ihn, als er einen Augenblick nicht
aufpaßte, hinterrücks angefallen. Die Sache kam mir verdächtig vor. Deshalb
habe ich Pete gesagt, er sollte Ihr Hotel im Auge behalten. Wen sieht er gestern abend in trautem Gespräch an der Bar? Sie und diese
winselnde Puppe!« Er machte eine verächtliche Bewegung zu Patty hinüber.
»Ausgerechnet Sie finden die Leiche von Louise und das gestohlene Diadem.
Leider ist es nicht das echte. Daraufhin fahren Sie den ganzen Tag mit Ihrer
Chromkutsche in der Stadt herum und setzen sich abends wieder in die Bar.
Diesmal zur Abwechslung mit der Rothaarigen aus dem Juweliergeschäft. Wenn das
alles noch ein Zufall sein soll, freß’ ich ein Maschinengewehr
mit Munition.«


»Zufall oder nicht«, fauchte
ich, »es ist zufällig die Wahrheit.«


»Soll ich ihn noch ’n bißchen
auseinandernehmen, Boß?« erkundigte sich Pete hoffnungsvoll. »Wollen doch mal
sehen, ob er nicht was ausspuckt!«


»Dazu haben wir keine Zeit«,
entschied Estell mit unverändert ausdrucksloser
Stimme. »Ich bin für ein abgekürztes Verfahren.« Er schob die rechte Hand in
die Jackentasche. Gleich darauf starrte mir die runde, schwarze Öffnung eines
.38er Revolvers entgegen.


»Ich habe keinerlei Hemmung,
abzudrücken, Kumpel«, erklärte er fast freundlich. »Wenn Sie mir nicht glauben,
ist das Ihre Sache. Aber der Irrtum könnte Sie teuer zu stehen kommen!«


Das hätte er gar nicht zu
betonen brauchen. Seine fischigblauen, kalten Augen sagten mir deutlicher als
alle Worte, daß dieser Mann ein Killer aus Passion war. Bei einem bezahlten
Räuber weiß man wenigstens, woran man ist. Ein Profi übernimmt es, einen
Menschen zu töten, wie ein Fotograf einen Auftrag auf ein Hochzeitsbild übernehmen
würde. Aber ein Kerl wie Marty Estell kriegt es
fertig, seine eigene Mutter kaltblütig niederzuknallen, wenn das Essen nicht
pünktlich auf dem Tisch steht.


Er beobachtete mich scharf.
»Ich merke, daß Sie mich ernst nehmen, Boyd!« Ohne sich nach seinem massigen
Begleiter umzusehen, sagte er: »Pete!«


»Ja, Boß?«


»Nimm dir die Puppe noch mal
vor! Vielleicht macht dem großen Meisterdetektiv die kleine Sondervorstellung
Spaß!«


»Wird mir ein Vergnügen sein,
Boß!« sagte Pete heiser.


Mit ausgestreckten, erwartungsvoll
zuckenden Händen näherte er sich der Couch. Patty wich in die äußerste Ecke
zurück und sah ihm angstvoll entgegen. »Nein!« wimmerte sie. »Sie können doch
nicht...« Petes Pranke packte den Kragen ihrer Bluse und riß sie von oben bis
unten durch. Ein schwarzer Spitzenbüstenhalter kam darunter zum Vorschein. »Laß
man, Baby!« Pete lachte fett. »Mit der Zeit findest du vielleicht sogar Spaß an
der Sache!«


Patty stieß einen kläglichen
Schrei aus, als der Büstenhalter zu Boden fiel, und versuchte vergeblich, ihre
nackten Brüste zu bedecken. Mit einer verächtlichen Bewegung schlug Pete die
Hände herunter.


»Augenblick mal, Pete«, sagte Estell. »Na, Boyd, haben Sie sich’s anders überlegt? Von
jetzt an wird’s erst richtig interessant.«


Patty war flammendrot geworden.
In ihren Augen stand nacktes Entsetzen. Sie wirkte wehrlos und zerbrechlich.
Ich durfte es einfach nicht zulassen, daß diese brutalen Hände sie noch
weiterquälten.


»Ich habe Louise nicht
umgebracht. Ich habe auch den Schmuck nicht«, erklärte ich Estell,
»aber ich kann Ihnen den Mörder nennen und kann Ihnen verraten, wo sich der
Schmuck befindet.«


»Na, dann los.«


»Erst, wenn Pete von dem
Mädchen abläßt!«


Er zuckte ärgerlich die
Achseln. »Lohnt es sich, wegen dieser Transuse so ein Theater zu machen?«


»Es lohnt sich genauso, wie es
sich für Sie lohnt, den Schmuck in die Finger zu bekommen.«


»Meinetwegen! Geh weg, Pete!«


Langsam entfernte sich der
Riese von der Couch, wobei er mir einen haßfunkelnden
Blick zuwarf.


»Nun ’raus mit der Sprache«,
sagte Marty.


»Der Mann, an den Sie sich
halten müssen, heißt Willie Byers!«


»Byers?« Er warf dem
Leibwächter einen fragenden Blick zu. Dieser schüttelte ratlos den Kopf. »Und
wer, wenn ich fragen darf, ist Byers?« erkundigte sich Marty kalt.


»Ein Angestellter von Elmo. Er
hat das echte Stück angefertigt und...«


»Und er war auch seit einigen
Monaten ständig mit Louise zusammen«, fiel mir Patty plötzlich mit spröder
Stimme ins Wort. »Ich wußte sofort, daß sein Einfluß nicht gut für Louise war,
aber auf mich hörte sie nicht!«


»Du hältst gefälligst die
Klappe und läßt Boyd erzählen.«


Patty erstarrte. Ihr Mund blieb
halb geöffnet. Dann wurde ihr ganzer Körper von einem heftigen Zittern
geschüttelt. Ich erzählte weiter, so ausführlich wie möglich, denn ich mußte Estell ja von der Richtigkeit meiner Theorie überzeugen.
Byers war ein Könner in seinem Fach, argumentierte ich. Wer eignete sich besser
dazu als er, eine Imitation des Diadems anzufertigen? Bei dem Aktbild in seinem
Zimmer mußte es sich um Louise Lamont handeln. Nicht umsonst hatten die beiden
zusammen den Malunterricht besucht. Louise hatte Byers zu dem großen Coup
überredet und sich selbst sozusagen als Belohnung ausgesetzt. Später mußte der
arme Willie erfahren haben, wie sie zu Marty stand, und es war ihm aufgegangen,
daß man ihn nach Strich und Faden belogen hatte. Er rächte sich, indem er
Louise tötete und das echte Diadem für sich behielt.


Das tiefe Schweigen, das meinen
letzten Worten folgte, spannte mich auf die Folter. Ich versuchte, in Estells Gesicht zu lesen, aber es blieb so ausdruckslos wie
eine frischgetünchte Wand. Plötzlich lief ein nervöses Zucken über sein
Gesicht.


»Wissen Sie, wo dieser Byers
wohnt?«


»Natürlich!« Ich griff nach der
Liste in meiner Brieftasche und las ihm die Adresse vor.


»Meinst du wirklich, daß an der
Geschichte mit Byers was dran ist, Boß?« fragte Pete mißtrauisch. »Vielleicht
will Boyd uns nur verschaukeln!«


»Durchaus möglich, daß er die
Wahrheit sagt«, erklärte Marty. »Wir werden es ja gleich sehen...«


»Klar, Boß, ganz wie du
denkst...«, stimmte Pete hastig zu. »Aber was machen wir inzwischen mit ihm und
der Puppe? Wenn die nach der Polizei schreien, sitzen wir schön in der Tinte.«


»Wir lassen sie hier«,
entschied Marty. »Wenn Boyd uns die Wahrheit gesagt hat und wir den Schmuck bei
Willie Byers entdecken, lassen wir uns ohnehin hier nicht mehr blicken. Wenn er
uns aber an der Nase herumgeführt hat, wollen wir uns noch ein gemütliches
Gespräch mit unserem Freund gönnen. Wir werden also dafür sorgen müssen, daß
die beiden uns nicht inzwischen entwischen.«


»Urlaub auf Ehrenwort, was?«
höhnte ich.


»Sehr witzig«, zischte er. »Ich
habe große Lust, auf jeden Fall noch mal herzukommen und dich von Pete
durchwalken zu lassen. Mal sehen, wie du dich dabei benimmst.«


Die kalten, blauen Augen
wirkten womöglich noch lebloser als zuvor. »Pete«, fügte er langsam hinzu,
»sieh zu, ob du etwas findest, womit wir sie fesseln können.«


Der Riese polterte geräuschvoll
durch die Wohnung, öffnete alle Schränke und durchwühlte Pattys Schlafzimmer.
Fünf Minuten später kam er triumphierend mit einem Bündel Kofferriemen zurück.


»Na, Zeit wurde es ja!« sagte
Marty unfreundlich. »Nimm die Puppe mit ins Bad und binde sie an die Dusche.«


Pete grinste Patty schief zu.
»Auf, Baby!«


Sie stand langsam auf und
versuchte, die zerfetzte Bluse um die Schultern zu ziehen. Pete packte sie am
Arm, riß sie beinahe um und zerrte sie ins Bad. »Keine Umstände, Baby«, bellte
er. »Die Landschaft kenn’ ich jetzt!«


Eine Minute verging in
drückendem Schweigen. Dann kehrte er befriedigt grinsend zurück. »Die ist gut
aufgehoben, Boß«, sagte er. »Nicht mal ’nen kleinen Finger kann sie rühren!«


»Gut!« Marty nickte. »Jetzt
nimm dir Boyd vor. Und beeil dich ein bißchen, ja?«


»Gemacht, Boß!« murmelte Pete
unterwürfig.


Sein Handwerk verstand er. Er
verschränkte meine Hände hinter dem Rücken und fesselte sie. Weitere Fesseln
band er um Fußgelenke und Knie. Die Lederriemen schnitten scharf ins Fleisch,
und ich hatte keine Chance, auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen, bis
jemand die Fesseln löste.


»Wohin mit ihm, Boß?«
erkundigte sich Pete.


»Ins Bad zu der Puppe!« fauchte
Estell. »Wohin denn sonst? Da können sie sich
gegenseitig Gesellschaft leisten. Für den Fall, daß sie anfangen Lärm zu
schlagen, werden wir das Radio anstellen, wenn wir gehen.«


Pete hob mich hoch, warf mich
wie eine Teppichrolle über seine Schulter und trug mich ins Badezimmer. Patty
war mit den Handgelenken an den Wasserhahn der Dusche gefesselt. Sie stand eng
an die gekachelte Wand gepreßt. Pete stellte mich an den Rand der Badewanne und
lachte laut auf. »Immer sauber bleiben, Kumpel!« Er gab mir mit der flachen
Hand einen Stoß, und ich stürzte kopfüber in die Wanne. Mein Kopf und die
Badewanne dröhnten gleichermaßen. Ich wand mich in ohnmächtiger Wut hin und her,
während sein mißtönendes Gelächter in der Ferne
verhallte. Die Tür fiel hinter den beiden ins Schloß. Ein paar Sekunden später
fegten laute Jazz-Rhythmen durch die Wohnung.


»Danny.« Pattys Stimme klang
leise und verloren. Ich drehte unter großen Anstrengungen den Hals so, daß ich
ihr ins Gesicht sehen konnte.


»Ja?«


»Es tut mir so schrecklich
leid, daß ich Sie in diese Schwierigkeiten gebracht habe.«


»Mach dir keine Sorge«,
tröstete ich mit einem schwachen Versuch, unbekümmert zu erscheinen. »Es blieb
dir ja gar nichts anderes übrig.«


»Wie lieb Sie sind«, sagte sie
sanft. »Ich wußte gleich, als ich Sie kennenlernte, daß Sie ein guter Mensch
sind. Ich habe gespürt, daß unter der rauhen Schale
eine gütige und sanfte Seele verborgen ist.«


»Wenn du überall diese Perlen
der Weisheit verstreust, wundert es mich nicht, daß du ständig in
Schwierigkeiten steckst«, knurrte ich verärgert. »Wir sollten lieber versuchen,
hier herauszukommen.«


»Es hat doch keinen Zweck!« Sie
machte einen heftigen Versuch, die Fesseln, mit denen sie an den Hahn gebunden
war, zu lockern. »Ich schaffe es nicht!«


»Versuch’s weiter, Patty, wir
haben nicht viel Zeit, bevor unsere Freunde zurückkommen. Ich lege keinen
besonderen Wert darauf, sie hier zu erwarten.«


»Vielleicht kommen sie aber gar
nicht mehr zurück«, sagte sie hoffnungsvoll. »Wenn Ihre Theorie über Mr. Byers
stimmt, dann...«


»Sie kommen zurück, verlaß dich
drauf!« erklärte ich nüchtern. »Ich habe doch Marty eine Adresse vorgelesen...«


»Ja und?«


»Dort wohnt gar nicht Byers,
sondern eine der Schönheitsköniginnen in spe! Das Gesicht der Puppe möchte ich
sehen, wenn unvermutet die Gentlemen Marty und Pete vor ihr stehen!«


»Sie Trottel«, zischte Patty.


»Ja, ich habe schon bessere
Einfälle gehabt! Aber während du mich beschimpfst, kannst du trotzdem weiter
versuchen, die Fesseln zu lockern, Schatz. Die Zeit wird nämlich knapp.«


Ihr Körper zuckte krampfhaft,
während sie minutenlang an den Lederriemen zerrte. Dann hielt sie erschöpft
inne. »Es hat keinen Zweck, Mr. Boyd«, sagte sie weinerlich. »Die Dinger sitzen
zu fest!«


»Geteiltes Leid ist halbes
Leid. Du darfst ruhig Danny zu mir sagen. Nicht aufgeben, Baby! Du bist unsere
einzige Hoffnung.«


»Ich will mir Mühe geben!« Sie
schnüffelte laut.


»Braves Mädchen!« lobte ich.


Das Wasserrohr, an das sie
gefesselt war, dröhnte dumpf, als sie ihre Anstrengungen mit erneuter Energie
wieder aufnahm. »Wenn das noch lange so geht, schneiden mir die Riemen glatt
die Hände durch!«


»Ein Leben ohne Hände ist immer
noch erträglicher als ein Leben ohne Kopf!« ermutigte ich sie. »Weitermachen,
Baby!«


Fünf Minuten vergingen
ergebnislos. Ich wollte Patty schon bitten, den Wasserhahn aufzudrehen, weil
ich es mir noch angenehmer vorstellte, zu ertrinken, als durch Pete langsam zu
Tode gequält zu werden. In diesem Augenblick stieß sie einen aufgeregten
kleinen Schrei aus.


»Danny! Ich glaube, die Riemen
lockern sich etwas!«


»Dann mach doch weiter, zum
Kuckuck!« Ich war ebenso aufgeregt wie sie. Die Wasserrohre wackelten in allen
Fugen unter Pattys Gezappel. Plötzlich rief sie triumphierend: »Ich hab’s
geschafft, Danny! Meine Hände sind frei!«


»Dann ruh dich gefälligst nicht
auf deinen Lorbeeren aus!« knurrte ich gereizt. »Schnall mir diese verflixten
Riemen ab!«


Sie hockte sich ungeschickt
nieder, und nach einer kleinen Ewigkeit hatte sie die Fesseln gelöst, die meine
Handgelenke zusammenhielten. Ich massierte kräftig meine Unterarme, um den
Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen, und streifte dann schleunigst selbst
die Fesseln um Knie und Fußgelenke ab. Ich wankte zurück ins Wohnzimmer. Mit
meinem Entengang wirkte ich wie Chaplin in seinen besten Tagen.


Patty ließ sich erschöpft auf
die Couch sinken und seufzte tief auf vor Erleichterung. Zu spät fiel ihr ein,
daß dieser Seufzer nicht nur hör-, sondern auch sichtbar war. Sie wurde
flammend rot und schlug die Arme vor die Brust, als sie meinen bewundernden
Blick bemerkte.


»Du hast eine tolle Figur,
Patty«, sagte ich. »Darauf kannst du stolz sein!«


In ihren dunklen Augen blitzte
es auf. »Wir hatten die gleichen Körpermaße, Louise und ich«, sagte sie mit
schüchternem Stolz. »Ihre Kleider paßten mir genau. Manchmal haben wir uns
gegenseitig etwas geborgt, und...« Sie hielt plötzlich inne und wandte den Kopf
ab. Ihr war wohl wieder schmerzlich zu Bewußtsein gekommen, daß Louise nicht
mehr am Leben war.


»Ausgesorgt haben wir noch
lange nicht«, sagte ich nüchtern, um sie von ihrem Kummer abzulenken. »Wir
müssen uns beeilen, daß wir hier herauskommen, bevor uns unerwünschter Besuch
auf den Pelz rückt.«


»Aber wohin...«


»Ich werde dir für diese Nacht
ein Hotelzimmer besorgen. Die Polizei möchte ich vorläufig aus dem Spiel
lassen. Erst will ich noch einmal mit Byers sprechen.«


»Ich werde ein paar Sachen
zusammenpacken und mir schleunigst etwas anziehen!« Sie sah an sich herunter
und setzte mit überraschender Koketterie hinzu: »Wenn ich in diesem Zustand im
Hotel auftauche, bekomme ich bestimmt kein Zimmer!«


»Du kennst doch das schöne
Sprichwort, Baby: >Bescheidenheit ist eine Zier, doch weiter kommt man ohne
ihr!< Wer weiß, vielleicht bekommst du sogar eine ganze Suite!«


»Aber Danny!« Sie strahlte mich
an und verschwand im Schlafzimmer. Ich zündete mir eine Zigarette an und
rauchte sie schweigend. Als ich die Kippe ausdrückte, steckte Patty den Kopf
zur Tür herein.


»Danny«, sagte sie aufgeregt.
»Ich hab’ eben auf die Uhr gesehen!«


»Eine nützliche Beschäftigung.
Geht sie noch?«


»Du willst mich nicht
verstehen!« sagte sie zornig. »Die Burschen sind erst eine Viertelstunde fort,
und zu der Adresse, die du angegeben hast, fährt man mindestens 20 Minuten. Sie
können also frühestens in 25 Minuten wieder hier aufkreuzen. Hinzu kommt noch
die Zeit, die sie vertrödeln, ehe sie merken, daß du sie auf den Leim gelockt
hast. Fahr doch jetzt gleich zu Byers hinüber. Auf mich brauchst du nicht zu
warten. Ich kann mir zum Hotel ein Taxi nehmen.«


»Ja, aber...« wandte ich
unsicher ein.


»Nichts aber«, bestimmte sie.
»Hier kannst du jetzt doch nichts anfangen. Ich bin frühestens in zehn Minuten
fertig.«


»Na schön.« Ich gab nach. »Aber
in zehn Minuten mußt du bestimmt hier verschwunden sein, hörst du?«


»Natürlich!«


Sie kam plötzlich hinter der
Tür hervor und lief mit bloßen Füßen auf mich zu. Unter ihrem dünnen
Nylon-Negligé sah ich, daß ihre Figur nicht nur obenherum, sondern auch im
ganzen gesehen phantastisch war. Sie warf mir die Arme um den Hals und küßte
mich leidenschaftlich auf den Mund. Einen Augenblick hielten wir einander fest
umklammert, dann machte sie sich los und floh zurück ins Schlafzimmer. Ihr
Gesicht glühte wie ein Sonnenuntergang.


»Und hältst du dich für noch so
schlau, eine Frau bleibt eine Frau«, schoß es mir durch den Kopf. Wer hatte das
gesagt? Gar nicht schlecht .. Hätte direkt von mir sein können!


Bei meinem früheren Besuch in
Santo Bahia hatte mich die bittere, durchaus nicht schmerzlose Erfahrung
gelehrt, daß ein Schießeisen im Schulterhalfter besser aufgehoben ist als in
einem Koffer im Hotel, wenn einem etwas am Leben liegt. Aber so etwas vergißt
sich offenbar schnell, und erst mein heutiges Erlebnis hatte mir einmal mehr
bewiesen, daß der Wert eines Revolvers um so größer ist, je schneller man an
ihn herankommt. Ich hielt also vor meinem Hotel, ging auf mein Zimmer und legte
unter der Jacke das Schulterhalfter an. Als ich mit dem Lift wieder
hinunterfuhr, spürte ich das Gewicht des .38er Revolvers wie eine greifbare
Lebensversicherung. Alles in allem hatte mich der kleine Umweg kaum zehn
Minuten gekostet. Ich erwartete zwar von dem sanften Willie keinen ernsthaften
Widerstand, aber Vorsicht ist bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.


Bei meinem ersten Besuch hatte
ich die Ruhe in Byers’ Haus als wohltuend und vornehm empfunden. Diesmal wollte
mir die tiefe Stille nicht recht gefallen. Sie war unnatürlich. Ich kam mir vor
wie in einem Mausoleum. Als auf mein Klingeln unerwartet schnell geöffnet
wurde, dachte ich: Vielleicht fühlt sich der sanfte Willie einsam und freut
sich, daß jemand nach ihm sieht. Auf die Begrüßung, die mich erwartete, war ich
nicht gefaßt. Als die Tür aufflog, sah ich geradewegs in die Mündung eines
.38er Revolvers, der mir irgendwie bekannt vorkam. Zögernd hob ich den Kopf.
Vor mir stand Marty Estell. In seinem blutleeren
Totenkopfgesicht rührte sich kein Muskel.


»Nur hereinspaziert,
Freundchen«, schnarrte er. »Wir haben dich schon sehnsüchtig erwartet.«


Ich gehorchte. Gegen einen
geladenen Revolver gibt es kein Argument. Marty knallte die Tür zu. Mitten im
Zimmer stand Pete wie ein unbehauener Steinklotz in einer Ausstellung antiker
Kostbarkeiten. Im Hintergrund räkelte sich die nackte Blondine behaglich auf
ihrem Bild.


»Sie haben mich erwartet?«
fragte ich Estell verständnislos. »Sind Sie
Hellseher?«


»Durch die falsche Adresse habe
ich mich nicht eine Minute lang an der Nase herumführen lassen«, bemerkte er
kalt. »Aber der Name Byers stimmte. Die Puppe, die mich empfing, konnte das
bestätigen. Wir haben uns also die richtige Adresse aus dem Telefonbuch
herausgesucht. Als wir dann hier ankamen und das Andenken fanden, das du so
freundlich für uns zurückgelassen hattest, wußte ich, daß heute noch entweder
du oder die Polente hier klingeln würde. Und die Bullen machen im allgemeinen
bedeutend mehr Lärm!«


»Ich tappe völlig im dunkeln,
Marty«, sagte ich ehrlich.


»Daß ihr auf die falsche
Adresse nicht hereingefallen seid, verstehe ich noch. Aber was du da von einem
Andenken erzählst, ist mir schleierhaft. Genauso wenig ist mir klar, wie ihr
voraussehen konntet, daß ich mich, nachdem Pete mich zusammengeschnürt hatte
wie ein Postpaket, so schnell befreien konnte. Und was hat die Polizei mit der
Sache zu tun?«


»Bei dem Ding, das dir Pete
verpaßt hat, hast du wohl ’nen kleinen Dachschaden abbekommen, was?« erkundigte
sich Marty mit höhnischer Anteilnahme. »Na, dann frisch nur dein Gedächtnis ein
bißchen auf. Marsch, da ’rein!« Er zeigte mit dem Revolver auf die Tür zum
Schlafzimmer.


Dort war auf den ersten Blick
nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Es war eingerichtet wie jedes x-beliebige
Schlafzimmer: Schrank, Stuhl, Bett — halt, da fiel bei mir der Groschen. Auf
dem Bett lag das »Andenken«: flach auf dem Rücken, Beine brav nebeneinander,
vollständig angezogen, einen Arm ausgestreckt, den anderen angewinkelt, die
Hand nahe am Kopf. Der Revolver lag neben ihm auf dem Kopfkissen. Die Einschußstelle befand sich drei Zentimeter oberhalb des
rechten Ohrs.


Im Tode machte Willie Byers
eine noch traurigere Figur als zu Lebzeiten, und das will viel heißen. Das
graumelierte braune Haar wirkte wie Spreu, die wochenlang irgendwo in einer
Futterkrippe herumgelegen hatte, und die Erinnerung an den starren Blick seiner
toten Augen konnte selbst einem Aufseher im Leichenschauhaus des Nachts
Alpdrücken verursachen.


»Glaubt ihr etwa, ich hätte ihn
umgebracht?« fragte ich entsetzt.


»Dreimal darfst du raten!«
knurrte Marty.


»Ich möchte bloß wissen, warum
du eine solche Wut auf mich hast, Marty!«


»Raffiniert hast du die Sache
eingefädelt, das muß dir der Neid lassen«, sagte er. »Wenn wir auf die falsche
Adresse ’reingefallen wären, hättest du so viel Zeit gewonnen, daß du dich in
der Zwischenzeit aus der Badewanne hättest befreien können. Wenn wir den Braten
rochen und in das richtige Haus gingen, fanden wir eine Leiche. Wir würden uns
schwer hüten, dachtest du, länger als nötig in so ungemütlicher Gesellschaft
zuzubringen, und würden uns so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Wenn
nicht, hättest du immer noch die Polizei rufen und uns am Tatort hochgehen
lassen können.«


Ich warf noch einen Blick auf
die sterblichen Überreste von Willie Byers. »Könnte es nicht Selbstmord gewesen
sein?« fragte ich zögernd.


»Wirklich raffiniert«,
wiederholte er. »Du hast uns ja die Geschichte haarklein erzählt. Louise und
Byers drehen das krumme Ding miteinander, um an das Diadem heranzukommen.
Nachdem Willie Louise umgebracht hat, kriegt er es mit der Angst zu tun und
schießt sich eine Kugel in den Kopf. Sehr schlau von dir. Nur ein Haken ist an
der Sache: Wo ist der Schmuck?«


Jetzt hatte ich meine Antwort
auf die Frage, in welche Richtung Martys Gedanken gingen, und es rann mir kalt
den Rücken herunter. In Martys Augen war ich ein Meisterverbrecher, der seine
Freundin aufs Kreuz legt, ihr das Diadem wegnimmt, sie umbringt und, weil er
nun einmal so schön im Zuge ist, auch Willie Byers unschädlich macht, indem er
einen Selbstmord vortäuscht. Damit nicht genug, versucht er, den Verdacht auf
Marty zu lenken für den Fall, daß die Polizei nicht an den vorgetäuschten
Selbstmord glaubt.


»Du hast doch nichts dagegen,
wenn ich mir ’ne Zigarette ins Gesicht stecke, was?« erkundigte ich mich.


»Doch. Mit dir hab’ ich jetzt
was anderes vor, Freundchen! Wir gehen zurück ins Wohnzimmer, und du erzählst
uns, was du wirklich mit dem Schmuck gemacht hast.«


Seinem Wunsch verlieh ein
Rippenstoß mit dem .38er Revolver den erforderlichen Nachdruck. Wir gingen also
ins Wohnzimmer. »Setz dich!« befahl Marty. Um mir die Mühe zu ersparen, gab
Pete meiner Schulter einen Stoß, der mich rückwärts quer durchs Zimmer warf,
bis ich mit den Kniekehlen an die Couch stieß. Ich saß schneller, als ich
beabsichtigt hatte.


»Klare Sache«, fuhr Marty fort.
»Entweder du packst aus, oder Pete nimmt dich auseinander. Aber diesmal ohne
heulende Zuschauer. Da kann er sich ganz auf dich konzentrieren.«


Die Aussichten, daß ich ihn von
meiner Ahnungslosigkeit, was den Schmuck betraf, überzeugen konnte, waren
gleich Null. Ich versuchte, Zeit zu gewinnen. »Was schaut für mich dabei
heraus, wenn ich euch verrate, wo das Ding steckt?« erkundigte ich mich.
Vielleicht ließ sich in seiner Sprache besser mit ihm reden.


»Du sparst dir eine Menge
Unannehmlichkeiten, Kumpel«, antwortete Marty. »Keine Sorge, du wirst schon
früh genug singen. Keiner hält Petes sachkundige Behandlung lange aus, ohne uns
zu sagen, was wir wissen wollen. Ob du allerdings dann deine Knochen noch
zusammenfindest, wenn du sie nicht numeriert hast,
kann ich nicht garantieren.«


»Das glaub’ ich gern. Und wie
hast du dir die Fortsetzung gedacht?«


»Ich hab’ dir noch einiges
heimzuzahlen, du Stümper«, zischte er. In seinem Gesicht arbeitete es. »Meine
Mieze hast du kaltgemacht, den Schmuck hast du mir geklaut... Du weißt genau,
wie hoch dein Schuldkonto schon ist. Ganz ungeschoren kann ich dich dafür nicht
wegkommen lassen. Wenn wir mit dir fertig sind, nehme ich das Schießeisen von
da drin«, er nickte zum Schlafzimmer hinüber, »wische die Fingerabdrücke ab,
stecke dir das Ding in die Hand, und wir verschwinden.«


»Und du denkst, das kaufen dir
die Polizisten ab?« höhnte ich. »Die werden sich dieselbe Frage stellen, die
dir zu schaffen macht, Marty: Wo steckt der echte Schmuck?«


»Ob die Polente das kauft oder
nicht, ist mir ziemlich egal«, gab er ausdruckslos zurück. »Aber ich glaube,
den feinen Herren wird nichts anderes übrigbleiben. Ich wette, du hast mit der
gleichen Kanone auch Louise umgelegt. Die Geschosse lassen sich leicht
vergleichen. Und das Diadem hast du vielleicht irgendwo ins Meer geworfen. Wer
weiß...«


Meine Lage war taktisch nicht
günstig. Marty stand dicht vor mir und hielt den Revolver auf meine Brust
gerichtet. Pete stand nur etwa zwei Meter entfernt seitlich neben mir.


»Okay«, sagte ich mit gemachter
Nervosität, »du hast gewonnen, Marty. Wenn ich jetzt auspacke, kann ich mir
aber wohl wenigstens eine Zigarette anzünden?«


»Meinetwegen. Aber keine
Mätzchen, Kumpel!« Zum erstenmal hob sich seine Stimme etwas.


»Ich werde mich hüten«,
versicherte ich nachdrücklich. Vorsichtig schob ich meine rechte Hand in die
Jackentasche.


»Halt!« brüllte Pete.
»Vielleicht hat er ein Schießeisen, Boß!«


»Wenn Dummheit weh täte,
müßtest du immerzu schreien vor Schmerz!« knurrte Marty. »Was war das erste,
was du getan hast, als dieser Schnüffler in der Wohnung von der Heulboje Patty
aufkreuzte?«


»Ich hab’ ihm ein Ding
verpaßt!« erklärte Pete selbstzufrieden.


»Weiß ich! Und dann?«


»Dann hab’ ich ihn natürlich
gefilzt!« erklärte Pete gekränkt. »Er hätte ja ein Schießeisen — ach so! Jetzt
kapiere ich!«


Ich legte liebevoll meine Hand
um den Griff der .38er. »Hast du dir das tolle Bild von Louise hinter dir schon
mal genauer angesehen, Marty?« fragte ich.


»Für Pinseleien ist mir meine
Zeit zu schade!«


»Hinter dem Bild ist ein
Wandsafe«, log ich. »Und darin steckt das Diadem!«


»Hier? In der Wohnung von
Byers?« Argwohn stand in seinen Augen, aber die Versuchung war unwiderstehlich.
»Sieh mal nach, Pete!«


Der Riese ging mit schweren
Schritten zu dem Bild hinüber, legte die massigen Hände unter den breiten
Goldrahmen und zog ihn nach vorn. Das Bild bewegte sich nur wenig. Er versuchte
es noch einmal. Dicke Adern erschienen auf seiner Stirn. Dann hörte man ein
Knirschen, Putz fiel herab, als die großen, in die Wand eingelassenen Haken
sich lockerten. Plötzlich stürzte das schwere Gemälde mit ohrenbetäubendem
Gepolter zu Boden. Überrascht wandte Marty den Kopf.


»Der Kerl lügt ja!« Pete
starrte auf die glatte Wand, die hinter dem Bild zum Vorschein kam. Er wandte
sich eine Sekunde zu früh wieder nach mir um und bemerkte, wie ich den Revolver
zog. »Aufpassen!« brüllte er warnend.


Marty Estell
sprang mit affenartiger Geschwindigkeit zur Seite. Die beiden Kugeln, die ihm
von mir zugedacht waren, bohrten sich in die Wand. Große Putzbrocken lösten
sich. Dann hatte ich keine Zeit mehr, mich um Marty zu kümmern. Denn Pete
rollte erbarmungslos heran wie ein Tank, der sich durch kein Hindernis
aufhalten läßt. Seine mörderischen breiten Finger waren ausgestreckt. Ich wußte
genau: Wenn diese Pranken mich einmal gepackt hatten, würden sie erst wieder
von mir ablassen, wenn auch der letzte Funken Leben in mir erloschen war.


Pete war bis auf eineinhalb
Meter herangekommen. Auf diese geringe Entfernung war es unmöglich, ihn zu
verfehlen. Der erste Schuß traf ihn in die Brust, und ich atmete schon auf.
Doch er schüttelte sich nur, als hätte ihn eine Mücke gestochen, und tat noch
einen Schritt auf mich zu. Ich drückte wieder ab und traf ihn noch einmal in
die Brust, ohne daß der Schuß seinen Vormarsch aufgehalten hätte. Plötzlich
erfaßte mich blindes Entsetzen. War dieser Kerl unverwundbar? Ich schoß zum drittenmal. Die Kugel traf seine Halsschlagader. Einen
irrsinnigen Augenblick lang schien es Blut zu regnen. Dann ging das Licht aus.


In dieser Lage ließ ich mich
nur von meinem Instinkt leiten. Eine Sekunde, bevor das Zweizentnergewicht von
Pete über mich stürzen und mich erdrücken konnte, war ich mit einem langen Satz
von der Couch aufgesprungen. Als ich wieder halbwegs zu mir kam, merkte ich,
daß ich mitten im Zimmer auf dem Boden kauerte. Ich versuchte, in der
Dunkelheit Marty Estell zu erspähen und starrte in
die Ecke, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte. Nicht einmal zu denken wagte
ich aus Angst, daß er es hören könnte — vom Atemholen ganz zu schweigen.


Wie lange ich in dieser
unbequemen Stellung verharrte, weiß ich nicht. Es schienen Tage zu sein. Dann
sah ich von der Diele her einen schwachen Lichtschein. Als ich gekommen war,
hatte Marty die Tür hinter mir zugeknallt. Jetzt stand sie offen. Entweder war
das ein Trick, um mich zu schnappen, oder Marty Estell
war fort. Das würde sich gleich zeigen. Ich drückte noch einmal ab und begann
gleichzeitig, mich zur Seite zu rollen. Ich rollte etwa drei Meter weit, ohne
daß zurückgeschossen wurde. Soviel Kaltblütigkeit traute ich Marty nun doch
nicht zu. Ich richtete mich auf und ging vorsichtig zum Lichtschalter, der sich
neben der spaltbreit geöffneten Tür befand.


Die Deckenbeleuchtung flammte
auf. Das Zimmer glich einem Schlachtfeld. Das große Gemälde lag verkehrt herum
auf dem Boden. Die Wand dahinter war von Schüssen zerfetzt und geschwärzt. Von
Marty Estell war keine Spur zu entdecken. Vielleicht
hatte er es mit der Angst zu tun bekommen, als er merkte, daß Pete ihn nun
nicht mehr schützen konnte.


Ich ging hinüber zu der Couch,
die im Kampfgetümmel ganz dicht an die Wand gerückt war, und sah auf Pete
nieder. Er lag auf den Knien, halb über die Couch gebeugt, das Gesicht in den
dicken Kissen vergraben. Die Arme waren weit vorgestreckt, und die erstarrten
Finger hatten sich tief in die Rückenlehne der Couch gekrallt. Etwa an dieser
Stelle wäre mein Gesicht gewesen, wenn ich mich nicht im letzten Augenblick
durch einen Hechtsprung in Sicherheit gebracht hätte. Auf einem der Kissen
breitete sich langsam ein großer, dunkelroter Fleck aus.
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Dem Glücklichen schlägt
bekanntlich keine Stunde, aber dem Unglücklichen muß es ähnlich gehen, denn ich
hatte das Gefühl, daß ich mindestens ein halbes Leben in Willie Byers’ Wohnung
zugebracht hatte. Der gutgeölte Polizeiapparat hatte sich prompt in Bewegung
gesetzt. Blitzlichtlampen hatten die Zimmer bis in den hintersten Winkel
erhellt. Der Leichenwagen war vorgefahren und hatte die beiden stummen
Fahrgäste zu einer letzten Fahrt eingeladen. Inzwischen war von dem Schwarm der
Polizeibeamten nur noch Leutnant Schell übriggeblieben. Er ging mit einem
Gesicht im Zimmer auf und ab, als sei er gerade erst angekommen und könne
seinen Augen noch nicht trauen.


»Ich komme mir vor, als würde
ich gezwungen, einen schlechten Film zum zweitenmal
zu sehen«, wütete er. »Gestern erst sind Sie in Santo Bahia angekommen, und
schon haben Sie mir drei Tote geliefert. Zweimal Mord, einmal Notwehr, wenn man
Ihnen glauben darf. Zeugen haben Sie ja bequemerweise nicht. Ich schwöre Ihnen,
Boyd, wenn es schon für den elektrischen Stuhl diesmal nicht reicht, sorge ich
wenigstens dafür, daß Sie für 2ooo Jahre eingesperrt werden. Ich...«


»Leere Versprechungen«, fiel
ich ihm ins Wort. »Von wem stammt denn der geniale Einfall, mich hierher nach
Santo Bahia zu holen? Der kluge Leutnant Schell hatte sich ja alles fein
säuberlich zurechtgelegt, nicht wahr? Und wo ist der Mann, der mich
ununterbrochen beschatten sollte?«


»Ach, das war nur so eine
Redensart, damit Sie besser spuren. Die Polizei hat schließlich Besseres zu
tun!« fauchte er. »Aber ich hätte mir denken können, was passiert, wenn man
einen Verrückten wie Sie frei herumlaufen läßt...« Er bedeckte das Gesicht mit
den Händen und stöhnte verzweifelt auf. »Vor 36 Stunden ging es nur um ein
gestohlenes Diadem. Und jetzt?«


»Jetzt geht es um zweimal Mord,
einmal Notwehr«, wiederholte ich mit unschuldiger Miene seine Worte. »Sind Sie
überzeugt davon, daß der sanfte Willie sich nicht selber ins Jenseits befördert
hat?«


»Vollkommen«, gab er unwillig
zu. »Wir haben keinerlei Pulverspuren an der Schläfe gefunden. Schade, daß er
nicht wirklich Selbstmord begangen hat. Das würde den Fall sehr vereinfachen!«


»Haben Marty Estell und dieser Pete Sowieso Vorstrafen?« fragte ich
hoffnungsvoll.


»Worauf Sie sich verlassen
können! Pete Ungar heißt der Kerl. Sein Vorstrafenregister reicht von hier bis
zum Nordpol. Marty ist gerissener. Zwölfmal haben sie ihn vor Gericht gestellt,
aber nur einmal konnte er abgeurteilt werden. Wegen eines Raubüberfalls hat er
zwei Jahre gesessen.«


»Die Vorstrafen der beiden
kennen Sie schon«, bemerkte ich scharfsinnig. »Sie müssen also gewußt haben,
daß Estell und Ungar in der Stadt sind.«


»Ich weiß immer über die
prominenten Besucher in der Stadt Bescheid! Aber daß sie an dem Fall Elmo
beteiligt sein sollen, wundert mich eigentlich. So etwas liegt diesen Gentlemen
nicht. Wenn sie es schon auf das Diadem abgesehen hatten, würde ich ihnen eher
einen Anschlag auf das kugelsichere Schaufenster zutrauen. Marty hätte ja Pete
als Rammbock einsetzen können!«


»Daß Louise Lamont Martys
Freundin war, wußten Sie aber nicht, oder?«


»Nicht jeder hat das Glück,
gleich am ersten Tag Louise in trautem Verein mit Pete Ungar anzutreffen!«


Inzwischen war es weit nach
Mitternacht, und ich war so müde, daß es mich vermutlich nicht einmal mehr
sonderlich erschüttert hätte, wenn das Diadem in diesem Augenblick von der
Zimmerdecke zu uns herabgeschwebt wäre.


»Leutnant«, erkundigte ich mich
höflich. »Wir haben die Geschichte inzwischen dreimal durchgekaut. Hätten Sie
was dagegen, wenn ich jetzt gehe?«


»Allerdings«, gab er mit
ausdrucksloser Stimme, die mich unangenehm an Marty erinnerte, zurück.


Ich zuckte entmutigt die
Achseln. »Okay. Spielen Sie 66?«


Er hielt einen Augenblick in
seiner rastlosen Wanderung durchs Zimmer inne und warf mir einen giftigen Blick
zu.


»Was mich so verrückt macht,
sind die fehlenden Glieder in der Beweiskette«, sagte er grübelnd, als sei ich
gar nicht mehr vorhanden. »Louise Lamont hat also ein Verhältnis mit ihrem Chef
und gedenkt, daraus Kapital zu schlagen. So weit, so gut. Bei dem
Versuch, Rutters Frau zu erpressen, setzt die schöne Louise sich selber
gewaltig in die Nesseln und verliert ihren guten Job. Sie hört von der
Schönheitskonkurrenz — vielleicht stammt der Gedanke überhaupt von ihr — und
bringt Rutter dazu, sie teilnehmen und gewinnen zu lassen, indem sie ihm droht,
ihn in der ganzen Stadt unmöglich zu machen, wenn er sich weigert. Das alles
ist folgerichtig und verständlich.«


Ich nickte verständnisvoll.
»Wenn nicht diese blöden Zufälle wären! Reiner Zufall, daß sie die
Kunstakademie besucht und dort Willie Byers kennenlernt. Reiner Zufall, daß Poolside einen Schönheitswettbewerb aufzieht und jemand auf
den Dreh kommt, die Werbung für die Firma mit der Werbung für Elmo und sein
Diadem zu kombinieren. Und ausgerechnet Willie ist der Künstler, der das
Diadem hergestellt hat!«


»Hören Sie bloß auf, sonst
verliere ich den Verstand!« beschwor mich Schell, um gleich darauf meinen
Gedanken weiterzuspinnen. »Nehmen wir einmal an, diese bemerkenswerte Folge von
Ereignissen beruht tatsächlich auf Zufall. Louise und Willie hecken zusammen
einen Schlachtplan aus. Willie stellt eine Imitation des Diadems her, und
Louise tauscht die beiden Schmuckstücke aus, während die Aufnahmen für die
Schönheitskonkurrenz gemacht werden.«


»Ich weiß, was Sie wurmt,
Leutnant. Wenn Willie das Mädchen umgebracht hat, weil er erfuhr, daß sie ihn
mit Marty Estell betrog — warum hat er dann der Toten
ein falsches Diadem aufgesetzt? Und wozu wurden überhaupt zwei Imitationen
gebraucht?«


»Eine gute Frage«, knurrte
Schell. »Aber ich habe noch eine bessere. Wer hat — wenn Willie der Mörder von
Louise war — Willie umgebracht? Und wenn er es nicht war: Wer hat die beiden
ermordet?«


»Und wo steckt das echte
Diadem?« ergänzte ich.


Der Leutnant schloß erschöpft
die Augen. »Ich bin völlig fertig«, erklärte er mit tiefem Selbstmitleid in der
Stimme. »Ich arbeite zuviel und verdiene zuwenig. Meine Frau will sich von mir
scheiden lassen. Und denken Sie, die verdammte Stadt ist mir dankbar für meine
Mühe? Ich gehe jetzt nach Hause und leg’ mich drei Tage ins Bett.«


»Das ist eine vorzügliche Idee!
Darf ich mitkommen?«


»In mein Haus? Nur über meine
Leiche!«


»So habe ich es ja nicht gemeint«,
beruhigte ich ihn hastig. »Ich wollte nur wissen, ob ich auch gehen kann, wenn
Sie hier Schluß machen.«


»Meinetwegen«, räumte er
ungnädig ein. »Fahren Sie übrigens noch den Schlitten, den Sie sich hier
gemietet haben?«


»Natürlich!«


»Dann kann man ja immerhin
hoffen, daß Sie gegen einen Baum prallen und sich den Schädel einrennen.« Diese
Aussicht schien ihn zu trösten. »Sie möchten wohl nicht ein unterschriebenes
Geständnis bei mir hinterlassen für den Fall, daß Ihnen etwas passiert?«
erkundigte er sich angelegentlich.


»Nein, das möchte ich nicht«,
versicherte ich mit Nachdruck!


»Dann scheren Sie sich ’raus.
Mir kommt auch ohne Ihren Anblick der Kaffee hoch!«


»Sie sind ein lieber Mensch,
Leutnant«, sagte ich im Hinausgehen. »Wenn Sie sich vielleicht auf dem Heimweg
ein Bein brechen, rufen Sie mich bitte an. Ich möchte mal wieder von Herzen
lachen.«


Es war beinahe zwei Uhr
morgens, als ich zum Hotel zurückkam. Der Nachtportier stand, mühsam ein Gähnen
unterdrückend, auf, um mir meinen Schlüssel herauszusuchen. Ich warf inzwischen
einen Blick in sein Gästebuch. Ja, eine Miss Patty Lamont
war dort eingetragen. Sie hatte Zimmer Nr. 704. Als der schläfrige Portier mir
den Schlüssel übergeben hatte, ging ich sofort zu ihr hinauf und klopfte leise.


»Wer ist da?« fragte sie
ängstlich.


»Ich bin’s — Danny Boyd!« Sie
öffnete die Tür weit und zog mich beinahe mit Gewalt über die Schwelle.
»Danny!« Sie sah mich mit feuchten Augen an. »Ich bin beinahe wahnsinnig
geworden vor Angst. Was ist denn nur geschehen?«


Sie trug einen Baby-Doll-Pyjama
aus weißer, mit dunkelroten Rosen bedruckter Nylonspitze, der knapp bis über
ihre glatten runden Hüften reichte. Das dunkle Haar fiel ihr in weichen Wellen
bis auf die Schultern. Ein zartes, süßes Parfüm wehte um sie, das ihren schlanken,
unter den weißen Spitzen sichtbaren Körper noch aufregender wirken ließ. Ich
erinnerte mich, daß ich vor langer, langer Zeit — noch gestern
abend! — gedacht hatte, daß Patty gegen ihre Schwester wie ein
Aschenputtel wirkte. Wo hatte ich nur meine Augen gehabt!


Ihre Finger krampften sich um
meine Schulter. »Ich habe schon gedacht, daß irgend etwas Schreckliches
passiert ist. Wie gut, daß du da bist, Danny! Wo hast du so lange gesteckt? Du
bist doch schon vor Stunden aus meiner Wohnung weggegangen!«


»Setz dich, Baby! Das ist eine
lange Geschichte!« Behutsam löste ich ihre Hände von meinen Schultern.


Sie setzte sich auf die
Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände und
hörte aufmerksam zu. Ich erzählte ihr alles, was sich in Willie Byers’ Wohnung
zugetragen hatte von dem Augenblick an, als Marty Estell
mir die Tür öffnete, bis zu dem Moment, als Leutnant Schell und ich endlich
nach Hause gehen konnten.


Als ich geendet hatte, sah sie
mich mit erschrocken geweiteten Augen an. »Ich kann es noch gar nicht fassen«,
sagte sie langsam. »Byers tot... Und du mußtest diesen schrecklichen Pete
erschießen! Marty Estell ist also entwischt!«


»Ich war nicht gerade böse, daß
er nicht noch einmal aufgetaucht ist«, erklärte ich unumwunden.


»Glaubst du, daß er Byers
ermordet hat?« fragte sie nachdenklich. »Vielleicht war er so wütend, als er
das Diadem nicht bei ihm fand, daß er alle Vorsicht außer acht ließ?«


»Möglich. Aber ich kann mir
eigentlich nicht vorstellen, daß Marty Estell sich
die Mühe gemacht haben soll, einen Selbstmord vorzutäuschen.«


»Warum eigentlich nicht?«
fragte Patty ganz vernünftig.


»Tja, warum eigentlich nicht?«
wiederholte ich. »Ich bin so durcheinander, daß ich im Augenblick überhaupt
nicht mehr weiß, woran ich bin.«


»Hast du vorhin in meiner
Wohnung Estell die Wahrheit gesagt? Daß Louise und
Byers den Diebstahl zusammen ausgeheckt haben und er sie dann umbrachte, als er
erfuhr, daß Louise die Freundin von Marty war?«


»Ja. Ich war felsenfest von
dieser Theorie überzeugt, bis ich vor Willies Leiche stand.«


»Aber wer anders als Marty Estell hätte ihn umbringen können?« fragte sie beharrlich.


Ich zuckte entmutigt die
Achseln. »Ich passe. Das beste wird wohl sein, wenn ich mich erst mal ein paar
Stunden aufs Ohr lege. Solange Marty Estell noch auf
freiem Fuß ist, solltest du aber lieber im Hotel bleiben, Baby!«


»Glaubst du, daß er erfahren
könnte, daß ich hier bin, Danny?« fragte sie ängstlich.


»Nein«, behauptete ich mit
falscher Zuversicht, steckte aber gleich etwas zurück: »Das heißt, möglich ist
es natürlich. Du mußt unbedingt deine Tür abschließen, Schatz!«


»Ich werde die ganze Nacht kein
Auge zutun«, wisperte sie. »Die Ungewißheit der letzten Stunden, als ich nicht
wußte, ob dir etwas geschehen ist, war schon schrecklich genug. Aber jetzt wird
es noch schlimmer sein.«


Sie stand auf und ging auf mich
zu. Ich nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest. Durch den dünnen
Nylonstoff spürte ich ihren weichen gerundeten Körper, der sich an den meinen
schmiegte.


»Ich habe solche Angst, Danny«,
flüsterte sie. »Bleib bei mir, ja?«


»Aber natürlich, Baby«, sagte
ich zärtlich. »Heute nacht hättest du mich ohnehin
nur mit Gewalt loswerden können!«


Sie küßte mich mit Hingabe. Ein
schönes Gefühl ist das, und ich genoß es um so mehr, als ich dieses unerwartete
Geschenk indirekt meinem besten Feind Marty Estell zu
verdanken hatte.


 


Am nächsten Morgen störten mich
erregte Anrufe meiner beiden Auftraggeber viel zu früh aus dem Schlaf. Beide
verlangten danach, mich jetzt gleich, womöglich noch gestern, zu sprechen. Ich
ließ mich erweichen und versprach, so schnell wie möglich zu kommen. Gegen zehn
Uhr saß ich also in Mr. Elmos Büro, krampfhaft bemüht, meine Augen
offenzuhalten, und noch krampfhafter bemüht, seine Worte in mich aufzunehmen.


Elmo hatte sich nicht
verändert. Wie sollte er auch, in zwei Tagen? Noch immer steckte seine kleine
Gestalt in einem würdevollen schwarzen Anzug, und seine goldgeränderten
Brillengläser funkelten mich an, wenn er zu mir herübersah.


»Ich bin sehr befremdet, Mr.
Boyd«, begann er kühl. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Sie beauftragt,
mir das verschwundene Diadem herbeizuschaffen. Statt dessen bringen Sie es
fertig, in den letzten zwei Tagen in einen widerlichen und undurchsichtigen
Wirbel von Mord und Totschlag verwickelt zu werden. Darf ich mir die Frage
erlauben, ob Sie sich noch um den Schmuck bemühen oder ob Sie vielleicht die
günstige Gelegenheit benutzen, mit einigen persönlichen Gegnern abzurechnen?«


»Ich habe ja ein Diadem
gefunden«, versuchte ich mich zu verteidigen. »Woher sollte ich wissen, daß
zwei Imitationen in der Gegend herumschwirren?«


Elmo schloß die Augen, als habe
ihm jemand ein Messer in den Rücken gestoßen. »Bitte erinnern Sie mich nicht
daran«, bat er. »Nach Ihrem gestrigen Anruf hielt ich mich für den
glücklichsten Menschen in ganz Santo Bahia. Aber als mir dann später Miss
O’Keefe den wahren Sachverhalt schilderte...« Er seufzte. »In der einen Stunde
bin ich um mindestens zehn Jahre gealtert, und das haben Sie auf dem Gewissen!«


»Sie sollten die Schuld bei
Willie Byers suchen und nicht bei mir! Schließlich hat er sich ja auf
Imitationen spezialisiert. Es sollte mich nicht wundern, wenn noch einige von
diesen Dingern in Umlauf wären!«


»Der Gedanke wird mir noch
manche schlaflose Nacht bereiten!« Elmo schüttelte sich. »Von Ihnen aber, Mr.
Boyd, möchte ich jetzt klipp und klar wissen, wie weit Sie mit Ihrem Auftrag,
mir mein Diadem wiederzubeschaffen, gekommen sind.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und rutschte unbehaglich auf dem unbequemen Exemplar frühamerikanischer
Wohnkultur herum, während ich nach einer halbwegs überzeugenden Antwort suchte.


»Ich warte, Mr. Boyd!« sagte
Elmo scharf.


»Ich habe mir alle Mühe
gegeben, und ich bemühe mich weiter!«


Die goldgeränderten Gläser
funkelten mich zornig an. »Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?«


»Ich habe von Ihnen 1ooo Dollar
bekommen, und weitere 5ooo stehen mir zu, wenn ich das Diadem finde. Für diese
1ooo Dollar bin ich grün und blau geschlagen und beschossen worden. Ich habe
zwei Tote gefunden und habe in Notwehr selber einen Mann ins Jenseits
befördert. Leutnant Schell ist so schlecht auf mich zu sprechen, daß ich mich
glücklich preisen muß, wenn ich Santo Bahia mit heiler Haut verlassen kann.
Wenn Sie glauben, Mr. Elmo, daß Sie für Ihr gutes Geld keine gute Ware
bekommen, bin ich gern bereit, Ihnen den Auftrag zurückzugeben. Aber wissen
Sie, was Sie mit Ihrem Diadem tun können, wenn es wider Erwarten doch noch
auftauchen sollte? Sie können...«


Er sah mich einen Augenblick
stumm an. In seinem glatten Gesicht bewegte sich kein Muskel. Nachdenklich nahm
er einen elfenbeinernen Briefbeschwerer von der Schreibtischplatte und ließ ihn
von einer Hand in die andere wandern.


»Ich will Ihnen ein Geheimnis
verraten, Mr. Boyd«, sagte er endlich. »Meinen Anwälten ist es gelungen, eine
schwache Stelle in den Klauseln der Versicherungsgesellschaft zu finden, so daß
man mir wahrscheinlich die Versicherungssumme doch auszahlen wird. Sie
begreifen natürlich, was das bedeutet, nicht wahr? Wenn meine Forderung
anerkannt wird, ist die Wiederbeschaffung des Schmucks Sache der Versicherung,
und sie wird vermutlich auch ihre eigenen Leute auf den Fall ansetzen.«


»Ich bin wahrscheinlich zu
dumm, um zu verstehen, was Sie mir eigentlich sagen wollen, Mr. Elmo. Tun Sie
mir den Gefallen und erklären Sie mir kurz und bündig, was Sie auf dem Herzen
haben.«


»Aber gern!« Er lächelte
frostig. »Sie sagten, daß Sie sich für die Ihnen gezahlten 1ooo Dollar und in
Ihren eifrigen Bemühungen, den Schmuck aufzuspüren, einer ganzen Reihe von
Unannehmlichkeiten und Gefahren ausgesetzt haben. Obgleich ich persönlich an
Ihrer Darstellung einige leise Zweifel hege, will ich Ihnen glauben. Und
deshalb bin ich der Ansicht, daß ich jetzt für mein gutes Geld, wie Sie sich
auszudrücken beliebten, genug gute Ware bekommen habe.«


»Und weiter?« fragte ich
beharrlich.


»Sie können Ihren Auftrag ab
sofort als beendet betrachten. Guten Morgen, Mr. Boyd.«


»Sie ziehen Ihr Angebot zurück,
mir 5ooo Dollar zu zahlen, wenn ich Ihnen das Diadem bringe?«


In den goldgeränderten
Brillengläsern funkelte blanker


Hohn. »Nein, Mt. Boyd. Dieses
Angebot habe ich schon zurückgezogen. Ich habe meinen Worten nichts
hinzuzufügen.«


»Fröhliche Pfingsten, Mr.
Elmo!« sagte ich höflich. »Mögen Ihre Smaragden verschimmeln und Ihre Saphire
sich in Wohlgefallen auflösen!«


An Tamara O’Keefes Schreibtisch
blieb ich einen Augenblick stehen. Sie sah hinreißend aus wie immer. Ihr
tizianrotes Haar war heute etwas anders, aber ähnlich kunstvoll frisiert. Ihre
Kurven unter dem enganliegenden schwarzen Seidenkleid waren, soweit ich das
beurteilen konnte, unverändert aufregend.


»Vor fünf Minuten hat Mr.
Rutter angerufen«, teilte sie mir mit. »Ich habe ihm gesagt, daß Sie gerade in
einer Besprechung mit Mr. Elmo sind, und er bat, Sie möchten zurückrufen.
Warten Sie, ich mache das für Sie.« Sie wählte, verlangte Rutter und reichte
mir den Hörer hinüber.


»Boyd?« erklang Rutters
energische Manager-Stimme. »Es ist mir doch lieber, wenn Sie nicht ins Werk
kommen. Ich möchte dem Klatsch nicht noch mehr Nahrung geben. Können wir uns
bei mir zu Hause treffen?«


»Einverstanden!« Einen Kunden
hatte ich heute bereits verloren, den anderen wollte ich mir gern noch eine
Weile erhalten.


»Sagen wir gegen zwölf?« fragte
er.


»Sie können auf mich rechnen.«


»Sehr gut.« Er legte auf.


Tamara sah mich fragend an.
»Ich erinnere mich dunkel, daß wir für heute abend
eine Verabredung haben. Oder müssen Sie vielleicht wieder eine Schießerei
veranstalten?«


»Nein, und selbst wenn ich
einen gutbezahlten Scharfschützenjob an der Hand hätte, würde ich ihn
Ihretwegen sausen lassen. Ich freue mich schon auf Ihr formloses Kattunkleid
und die Fallstricke, die Sie mir legen werden!«


»Und ich werde mich bis zum
Abend noch etwas in der Kunst der Selbstverteidigung üben«, meinte sie. »Es
wird nötig sein!«


»Soll ich Sie abholen?«


»Am besten treffen wir uns
irgendwo. Wie wär’s mit der Luau Bar?«


»Gegen acht? Abgemacht. Ich
werde meinen besten Missionsanzug mitbringen. Und vielleicht ist das
Kattunkleid nach drei oder vier Rum-Cocktails etwas weniger zugeknöpft?«


Sie lächelte verschmitzt. »Das
Kleid vielleicht... Aber Tamara O’Keefe nicht, verlassen Sie sich drauf!«


Man weiß eben nie, woran man
ist, pflegte der Mann zu sagen, der mit einem siamesischen Zwilling verheiratet
war.
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Die Sonne strahlte, wie gehabt,
vom wolkenlosen Himmel, eine leichte Brise wehte von der See, und es waren noch
immer 40 Stufen bis zu dem modernen Flachbau auf dem Hügel. Ich sog den Duft
der Hibiskusblüten ein, während ich den Messingknauf der Klingel in Bewegung
setzte. Die Schöne mit den braunen Haaren und der braunen Haut öffnete mir
wieder höchstpersönlich die Tür. Heute trug sie statt des blaugrünen
Badeanzuges ein Strandkleid aus weißem Baumwollsatin mit einem braven kleinen
Ausschnitt und langen Seitenschlitzen, durch die sehr viel braungebranntes Bein
sichtbar wurde.


Die dunklen Augen musterten
mich heute ohne eine Spur von Wohlwollen. Für Myra Rutter ist Danny Boyd
abgemeldet, dachte ich.


»Komm herein«, sagte sie
endlich. »James hat dich schon angekündigt. Er muß auch gleich hier sein.«


Ich folgte ihr in das große
Wohnzimmer. »Setz dich, Danny. Heute mache ich zur Abwechslung die Drinks.« Um
ihre Lippen spielte ein spöttisches Lächeln, während sie zur Hausbar
hinüberging. »Gut, daß du pünktlich bist«, sagte sie, über die Flaschenbatterie
gebeugt. »James kann nämlich Leute nicht ausstehen, die nicht rechtzeitig zu
geschäftlichen Unterredungen kommen. Es kann nie schaden, wenn man über die kleinen
Eigenheiten seiner Bekannten unterrichtet ist, finde ich.«


Sie wandte sich, die Gläser in
der Hand, zu mir um. Ihr Lächeln wurde noch eine Nuance boshafter. »Besonders
als kleiner Angestellter muß man sich vorsehen, nicht? Man darf doch den hohen
Chef nicht vor den Kopf stoßen!«


Ich nahm ihr eins der Gläser
ab, und sie setzte sich in die entgegengesetzte Ecke der Couch. Bewußt
nachlässig schlug sie die schlanken Beine übereinander, ohne sich darum zu
kümmern, was für großzügige Ausblicke sie damit freigab.


»Läßt sich gut mit James
arbeiten, Danny?« erkundigte sie sich angelegentlich. »Mußt du ihn eigentlich
>Sir< nennen?«


Sie hatte mir einen
Pfefferminz-Cocktail gegeben, ohne nach meinen Wünschen zu fragen. Darin
bestand der kleine, aber bedeutungsvolle Unterschied zu gestern. Da war ich ein
freier Mann gewesen, der sich seinen Drink selber mixen durfte. Heute wurde ich
von Mr. Rutter bezahlt und mußte mich mit dem zufriedengeben, was man mir
vorsetzte. Jetzt wußte ich, warum mein markantes Profil nicht mehr wirkte.


»Meistens sage ich: >Mr.
Rutter, Sir<, da er Wert darauf zu legen scheint«, erklärte ich, ohne eine
Miene zu verziehen. »Ich möchte mir diesen großartigen Job nicht leichtsinnig
verscherzen. Es springt allerhand dabei heraus. Nachdem ich mich schriftlich
dazu verpflichtet habe, seine Frau nicht mehr zu verführen, hat mir Mr. Rutter
ein Spesenkonto eingerichtet und mir sechs Kreditkarten und ein dickes
Aktienpaket geschenkt. Außerdem habe ich Anspruch auf einen jährlichen
Monatsurlaub in Las Vegas mit freier Kost, Logis und Begleitung nach eigener
Wahl.«


Myra nahm einen nachdenklichen
Schluck. »Ich bin enttäuscht von dir, Danny. Die Szene gestern am Swimmingpool
hat Eindruck auf mich gemacht. Da ist endlich einmal jemand, der sich nicht von
meinem Mann herumkommandieren läßt, dachte ich. Dann mußte ich feststellen, daß
James nach dem uralten Motto gehandelt hat: Mit Geld bekommt man alles. Und
jetzt bist du eben nur ein langweiliger kleiner Angestellter!«


Ich hörte, wie die Haustür
geöffnet wurde und sich schnelle energische Schritte näherten. Gleich darauf
stand Rutter im Zimmer, und ich kam nicht mehr in die Verlegenheit, Myra auf
ihre spitzen Bemerkungen antworten zu müssen.


»Gut, daß Sie schon da sind,
Boyd!« Die schiefergrauen Augen hefteten sich mit der üblichen Kälte auf mich.
»Ich hasse Unpünktlichkeit.«


»Jawohl, Mr. Rutter, Sir!«
sagte ich höflich, und Myra bekam einen Lachanfall.


Seine Augen verengten sich, und
er wurde rot unter der Sonnenbräune. »Machen Sie hier Witze?«


»Vorhin hatte ich mit Ihrer
Frau eine sehr interessante Unterhaltung über Ihre Vorliebe für pünktliche,
höfliche Angestellte«, erklärte ich freundlich. »Pünktlich war ich, und jetzt
versuche ich es mit der Höflichkeitsmasche. Vielleicht werde ich dann zum
leitenden Angestellten mit eigener Privatsekretärin befördert!«


»Was reden Sie da für einen
Unsinn?« brüllte er los. »Bevor ich Sie zu meinem Angestellten mache, lasse ich
mich lieber auf meinen Geisteszustand untersuchen! Wir haben lediglich eine
Vereinbarung miteinander. Wenn Sie spuren, bekommen Sie Ihr Geld, wenn nicht,
können Sie von mir aus bleiben, wo der Pfeifer wächst. Verstanden, Boyd?«


Ich nickte und sah Myra mit
todernstem Gesicht an. »Verstanden?« fragte ich sie meinerseits.


»Verstanden!« Sie musterte mich
mit neuerwachtem Interesse.


»Habt ihr beiden schon so früh
einen in der Krone?« fragte Rutter fassungslos. »Wie lange sind Sie schon hier,
Boyd?«


»Etwa zehn Minuten. Aber ich
bin Weltmeister im Schnelltrinken von Cocktails!«


»Ich glaube,
Pfefferminz-Cocktails sind nicht dein Geschmack.« Sie stand auf und nahm mir
das Glas aus der Hand. »Was möchtest du trinken, Danny?«


»Einen Wodka-Martini, aber ohne
Kirsche, bitte!«


»Für mich auch«, knurrte
Rutter. Seine Mundwinkel verzogen sich, als er sah, wie aufreizend Myra sich in
den Hüften wiegte. »Warum kannst du dich über Tag nicht vernünftig anziehen?«
fragte er ärgerlich. »Was hast du denn da für einen Fetzen an? Das wirkt ja
direkt unanständig.«


»Es ist ein Strandkleid,
Schatz.« Sie wandte ihm den Rücken, während sie die Drinks mixte. »So etwas
wird jetzt viel getragen, natürlich hauptsächlich von Frauen!«


»Sehr komisch!«


»Es stimmt zufällig«, erwiderte
sie gelassen. »Was soll ich denn im Haus tragen — ein Abendkleid?«


»Das ist mir vollkommen egal,
solange du nicht halbnackt herumläufst. Rock und Bluse vielleicht. Andere
Frauen ziehen sich ja auch anständig an!«


»Ach, ich soll dir wohl Louise
Lamont ersetzen?« fragte sie mit samtweicher Stimme. »Wie reizend! Wirken nur
brave kleine Mädchen in Rock und Bluse auf dich? Ich kann ja einen
Stenogrammblock mit mir herumschleppen, und wir können uns in Kurzschrift
küssen. Vielleicht ist das besonders reizvoll!«


»Du Luder!« preßte er zwischen
den Zähnen hervor. »Mach nur so weiter! Du weißt doch, was dir dann blüht —
oder?«


Sie wandte sich um. Die Gläser
in der Hand, betrachtete sie ihn mit unverhohlenem Spott. »Willst du wieder den
starken Mann spielen, James?«


Die Szene vom Vortag drohte
sich zu wiederholen, und ich legte keinen gesteigerten Wert darauf, wieder als
Friedensengel eingespannt zu werden. Deshalb fragte ich schnell dazwischen:
»Was wollten Sie mit mir besprechen?«


Rutter nahm seiner Frau mit
einer heftigen Bewegung das Glas aus der Hand und versuchte mühsam, seine Wut
zu bezähmen. »Ich habe in den Zeitungen gelesen, was sich heute
nacht getan hat. Viel konnte man nicht daraus entnehmen. Sie waren doch
dabei, nicht?«


»Länger, als mir lieb war.«


»Ich möchte gern eine genaue
Schilderung von Ihnen haben.«


Myra gab mir das gefüllte Glas
und setzte sich so dicht neben mich, daß ich durch den dünnen Stoff die Wärme
ihrer Haut spürte. Ich rückte ein Stück ab und begann dann meine Erzählung, die
mir inzwischen herzlich über war.


Rutter schüttelte benommen den
Kopf. »Das ist ja unwahrscheinlich!«


»Das kann man wohl sagen«,
bestätigte ich mit Nachdruck.


»Louise hat also mit diesem
Byers Hand in Hand gearbeitet«, wiederholte er langsam. »Nachdem die beiden das
Diadem ergattert hatten, erfuhr Byers, daß das Mädchen ihn mit Estell betrog, und aus Eifersucht brachte er sie um. Als Estell gestern das Diadem bei Byers nicht fand, verlor er
die Beherrschung und tötete Byers. So war es doch Ihrer Meinung nach, Boyd?«


»So ist es folgerichtig«,
meinte ich. »Aber wo steckt das echte Diadem?«


»Woher soll ich das wissen?«


»Es war nur eine rhetorische
Frage. Eigentlich müßte doch Byers den Schmuck haben. Aber die Polizei hat
seine Wohnung von oben bis unten durchsucht und nichts gefunden.«


»Vielleicht hat er das Ding
irgendwo versteckt. Aber das soll nicht meine Sorge sein«, sagte Rutter. »Ich
möchte gern wissen, wie die Polizei jetzt über den Fall denkt. Ist durch den
Tod von Byers der Verdacht gegen mich aufgehoben?«


Ein Kunde war mir heute schon
verlorengegangen, weil er mich nicht mehr brauchte. Ich würde mich hüten, bei
meinem zweiten Auftraggeber den gleichen Gedanken aufkommen zu lassen.


Ich schüttelte also bedauernd
den Kopf. »Schell ist nach wie vor davon überzeugt, daß Sie Louise ermordet
haben. Da aber das Mädchen Byers schon zuviel von Ihnen erzählt und ihm auch
verraten hatte, weshalb sie an der Schönheitskonkurrenz teilnehmen durfte,
hatten Sie allen Grund, Byers unschädlich zu machen, bevor er mit seinem Wissen
zur Polizei gehen konnte.«


»Dieser Leutnant muß nicht bei
Trost sein«, sagte Rutter unsicher. Dann sah er mich argwöhnisch an. »Warum hat
Schell mich noch nicht verhört, wenn er so felsenfest von meiner Schuld
überzeugt ist? Seit 24 Stunden hat er sich nicht mehr gemeldet. Er hat nicht
einmal ein Alibi von mir verlangt für die Nacht, in der Byers ermordet wurde.«


»Da sehen Sie, wie gerissen
dieser Schell ist! Er will Sie vollkommen in Sicherheit wiegen. Sie sollen das
Gefühl haben, daß Ihnen niemand mehr etwas anhaben kann. Und im psychologisch
richtigen Moment schlägt er dann zu.«


Rutter wurde etwas weiß um die
Nasenspitze. Er trank mit zwei großen Schlucken sein Glas leer. »Der Kerl ist
verrückt«, sagte er mühsam. »Sie werden sich beeilen müssen, Boyd! Beweisen
Sie, daß Byers Louise umgebracht hat und Estell für
den Mord an Byers verantwortlich ist, oder stellen Sie fest, wer die beiden
getötet hat. Wie Sie das machen, ist mir egal. Die Hauptsache ist, daß ich
nicht belastet werde.«


»Ich verfolge eine ganz
bestimmte Spur«, schwindelte ich. »Da ich gerade hier bin, möchte ich gern
einige Punkte kurz mit Ihnen noch einmal durchsprechen.«


»Gern!«


»Ich fragte Sie gestern, von
wem der Vorschlag der Schönheitskonkurrenz stammte, und Sie sagten, Sie könnten
sich nicht mehr genau erinnern, wer zuerst auf die Idee gekommen ist. Louise
oder Sie. Ich hatte den Eindruck, daß Ihnen meine Frage irgendwie unangenehm
war.«


»Ist das so wichtig?«


»Es geht um Ihren Kopf, nicht
um meinen«, erklärte ich gleichmütig.


Er seufzte. »Die Frage war mir
tatsächlich etwas unangenehm, und Sie werden gleich verstehen, warum. Als ich
eines Morgens Machin sprechen wollte, war er nicht da, und ich unterhielt mich
eine Weile mit Patty Lamont, seiner Sekretärin. Sie
ist Louises Schwester. Plötzlich regte sie als Werbemasche diesen
Schönheitswettbewerb an. Der Plan gefiel mir, und ich schlug
ihr vor, sie sollte ihn Machin vorlegen. Sie mußte wohl auf ihren Chef gerade
nicht gut zu sprechen gewesen sein, denn sie zierte sich ein bißchen und meinte
dann, ich könnte doch selbst mit Machin reden und den Gedanken als meinen eigenen
ausgeben. Machin würde sich furchtbar darüber ärgern, daß er nicht als erster daraufgekommen ist. Ich muß gestehen, daß es mir Spaß
machte, dem Machin eins auswischen zu können.«


»Das sieht dir ähnlich!«
bemerkte Myra trocken.


»Und stammte die Idee, diese
Aktion mit einer Werbung für Elmo zu kombinieren, auch von Patty?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein,
die kam ganz sicher von Machin, wie ich gestern schon
sagte.« Er seufzte. »Spielt denn das alles eine so große Rolle?«


Ich sagte geheimnisvoll: »Eine
sehr große sogar. Hier liegt vielleicht des Rätsels Lösung!«


Rutter reichte Myra sein Glas.
»Mach mir noch einen Drink! Ich kann’s gebrauchen!«


Ihre schlängelnden Bewegungen
von der Couch zur Hausbar waren auf Rutter verschwendet. Er sah nicht einmal zu
ihr hin.


»Haben Sie sich Louises Bilder
einmal angesehen?«fragte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Sie
hatte nie Bilder an der Wand. Die störten bloß, sagte sie.«


»Ich meine die Sachen, die sie
selbst in der Kunstakademie gemalt hatte.«


Er sah mich erstaunt an. »Kunstakademie?
Louise?« Er lachte auf. »Da sind Sie aber auf dem Holzweg, Boyd. Das
Fernsehprogramm war ihr manchmal schon zu hoch. Louise hat in ihrem ganzen
Leben keinen Malunterricht gehabt.«


»Doch. In der Kunstakademie hat
sie ja Byers kennengelernt.«


»Können Sie das beweisen?«


»Ich habe mir gestern von dem
Sekretariat der Akademie die Namen geben lassen.«


Er nahm Myra das frisch
gefüllte Glas ohne ein Wort des Dankes aus der Hand.


»Das war gute Arbeit, Boyd!
Sehen Sie zu, daß Sie rasch zu Ergebnissen kommen, ehe dieser ungehobelte
Leutnant etwas Unüberlegtes tut.«


»Sie können sich auf mich
verlassen!« versicherte ich ihm ernsthaft.


Er trank sein Glas leer und gab
es Myra zurück. »Noch einen, Liebling?« fragte sie mit spöttischer Betonung.


Er warf einen hastigen Blick
auf die Uhr. »Nein, ich muß zurück ins Werk. Haben Sie noch Fragen, Boyd?«


»Im Augenblick nicht!«


Er lächelte erleichtert. »Ich
freue mich, daß Sie so gut vorankommen!«


»Heute habe ich sogar Essen für
dich gemacht«, schaltete sich Myra verärgert ein. »Bleib doch hier!«


Er sah noch einmal auf die Uhr
und schüttelte dann den Kopf. »Keine Zeit. Um zwei habe ich eine wichtige
Besprechung. Mein Kunde haßt unpünktliche Leute ebenso wie ich...«


»Das hat man nun davon, wenn
man mal Hausmütterchen spielt!«


»Laß nur, Schatz, ich rechne es
dir trotzdem hoch an! Gegen sieben bin ich wieder zurück.« Er ging mit langen
Schritten zur Tür.


»Augenblick mal, Rutter!« Ich
sprang auf. »Ich komme gleich mit!«


Er zögerte einen Augenblick,
ohne mich anzusehen. »Das ist nicht nötig, Boyd!« Seine Stimme klang allzu
beiläufig. »Nachdem ich Sie quer durch die Stadt hierhergejagt habe, brauchen
Sie doch nicht gleich wieder wegzuhetzen. Bleiben Sie noch eine Weile und
lassen Sie sich wenigstens das Essen schmecken, das Myra gemacht hat.« Sein
Lachen klang falsch. »Mit leerem Magen kämpft sich’s schlecht, nicht? Und Sie
haben doch sicher noch einige Kämpfe zu bestehen, bevor dieser Fall gelöst
ist.« Er ging schnell weiter. Eine Sekunde später schlug die Haustür hinter ihm
zu.


Es war plötzlich sehr still im
Zimmer. Ich setzte mich wieder auf die Couch, zündete eine Zigarette an, nahm
mein Glas in die Hand und sah schließlich auf — geradewegs in Myras dunkle
Augen, die mich unverwandt musterten.


»Was gibt’s denn zum Mittag?«
fragte ich unbehaglich.


Myra lächelte und weidete sich
an meiner Verlegenheit.


»Donnerwetter! Du bist aber
schnell in den Direktorsrang aufgestiegen!«


»Weil ich das Essen bekomme,
das für ihn bestimmt ist?«


»Mit dem Essen hat das nichts
zu tun, wie du ganz genau weißt, Danny Boyd!«


In ihren Augen sprang wieder
die kleine Flamme auf, die ich nun schon kannte. Sie setzte sich neben mich und
legte die Hände in den Schoß. »Ich kann warten«, sagte sie geduldig.


»Worauf?«


»Bis du deine Zigarette geraucht
hast und mit deinem Drink fertig bist.«


»Und dann?«


Sie dachte einen Augenblick
nach und stand dann auf. »Vielleicht kann ich dich dazu bringen, deinen Martini
schneller auszutrinken!«


Sie griff mit einem Arm nach
hinten und zog den Reißverschluß auf, schlüpfte aus den Ärmeln und ließ das
Strandkleid langsam an ihrem Körper herab zu Boden gleiten. Darunter trug sie
nur einen weißen Bikini von sparsamstem Stoffverbrauch.


»Kapierst du jetzt?« fragte sie
und lächelte durchtrieben. »Mach mir nur nicht weis, daß du das nicht geahnt
hast!«


»Sehr viel gehörte nicht dazu,
die Sache zu durchschauen. Man merkt die Absicht, und man wird verstimmt!«


Sie lachte belustigt auf. »Sehr
taktvoll ist James nicht gerade! Was er plötzlich für ein Vertrauen zu dir hat!
Schon bei dem Gedanken an diesen großen, groben Polizisten wird er ganz grün
vor Angst. Plötzlich ist er davon überzeugt, daß nur du ihn retten kannst. Um
diesen Preis sollst du auch alles haben, was gut und teuer ist. Selbst vor
persönlichen Opfern scheut er nicht zurück!«


Ich trank den letzten Schluck,
drückte die Zigarette aus und stand auf. Myra stolperte und fiel mit ihrem
ganzen Gewicht gegen mich.


»Gehen wir doch ins
Gästezimmer!« sagte sie leise. »Du kannst dich darauf verlassen, daß wir
diesmal nicht gestört werden.«


»Ich wünschte nur, gestern wäre
nichts dazwischengekommen, Baby!«


Sie sah mich verblüfft an. »Wie
meinst du das, Danny?«


Ich schob sie behutsam ein
Stück von mir weg. »Schade um dein schönes Essen«, sagte ich leichthin. »Aber
ich muß jetzt wirklich gehen!«


Sie verstand mich immer noch
nicht. »Was ist denn plötzlich mit dir los? Hast du nicht gehört, wie dir James
laut und deutlich zu verstehen gegeben hat, daß du dir keinen Zwang anzutun
brauchst? Du hast die allerhöchste Erlaubnis...«


»Das ist es ja gerade...«,
sagte ich bedauernd.


Myra runzelte die Stirn.


»Ich bin wahrhaftig kein Kind
von Traurigkeit«, erklärte ich ihr. »Aber daß mir jemand seine Frau anbietet,
ohne sie auch nur vorher zu fragen, geht mir doch über die Hutschnur!«


Sie lachte nachsichtig. »Ach,
Danny, wenn es weiter nichts ist! Meinst du denn, ich würde mich zu einem
solchen Handel hergeben, nur um James einen Gefallen zu tun? Laß ihn doch aus
dem Spiel.«


»So einfach ist das nicht,
Baby!«


Sie wurde ernst. »Du — willst
nicht?«


»Nein — ich will nicht!«


»Du bist doch der seltsamste
Kauz, der mir je begegnet ist!« sagte sie staunend.


Ich ging an ihr vorbei zur
Haustür. Als ich nach der Klinke griff, hörte ich ihre leichten Schritte hinter
mir. »Danny!« rief sie.


Ich wandte mich um. Sie war
sehr blaß geworden unter ihrer Sonnenbräune, und ihre Augen waren wie die eines
Kindes, das sich im Wald verlaufen hat.


»Weißt du auch, daß du um
nichts und wieder nichts verzichtest, Danny? Er wird trotzdem glauben, daß
wir...«


»Ich weiß!«


»Ja, aber — aber warum läufst
du dann vor mir weg?«


»Ich kann es dir nicht
erklären, Baby...«


»Vielleicht gefall’ ich dir
nicht mehr?« fragte sie entmutigt.


»Das hat gar nichts damit zu
tun!«


»Aber...«


»Ja, verstehst du denn nicht?
Ich will mir einfach von diesem Schweinehund nichts schenken lassen!«
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Zum Mittagessen kam ich dann
erst in Pattys Hotelzimmer. Wir hatten uns vom Restaurant etwas heraufschicken
lassen. Patty trug ein sehr weibliches Kleid und sah sanft und mädchenhaft
darin aus. Langsam, aber sicher dämmerte es mir, daß ich gestern
abend zumindest vorschnell gehandelt hatte. Patty betrachtete mich, wie
viele Mädchen unter ähnlichen Umständen, schon als ihr rechtmäßiges Eigentum.
Das ging bis zu Kleinigkeiten. Ich trinke nach dem Essen meinen Kaffee schwarz.
Sie überhörte geflissentlich meine Bitte, goß reichlich Sahne in meine Tasse
und erklärte energisch, schwarzer Kaffee sei nicht gut für die Nerven. Ich
witterte Gefahr.


»Na, was hast du heute vormittag Schönes getrieben, Liebling?« fragte sie
neckisch.


Ich trank einen Schluck
Milchkaffee und verzog das Gesicht.


»Ach, nichts Besonderes«, gab
ich ärgerlich zurück. »Elmo glaubt, daß die Versicherung jetzt doch zahlen
wird, und hat mich abserviert!«


»Das finde ich aber unrecht von
ihm, nachdem du so viel durchgemacht hast!« Sie schlug bescheiden die Augen
nieder. »Ich weiß, daß du dein Leben gestern nacht
hauptsächlich für mich aufs Spiel gesetzt hast, aber trotzdem...«


»Dann habe ich Rutter besucht«,
setzte ich wie zufällig hinzu. »Er hat mir etwas Interessantes erzählt: daß der
Plan zu der Schönheitskonkurrenz gar nicht von ihm stammte.«


»Wahrscheinlich hat er dir auch
verraten, daß ich ihn auf die Idee gebracht habe?«


»Ja«, gab ich zu. »Davon hast
du mir ja nie etwas gesagt Patty!«


Sie nagte an ihrer Unterlippe
und vermied es, mich anzusehen. »Ich habe mich geschämt, Danny«, sagte sie
leise. »Weißt du, von mir stammt die Idee nämlich auch nicht!«


Ich stöhnte verzweifelt. »Das
wird ja immer schöner. Einer schiebt es auf den anderen. Angeblich stammt der
Gedanke nicht von Rutter. Und du willst jetzt plötzlich auch nichts mehr damit
zu tun haben? Ja, verdammt noch mal, wie viele Leute haben denn an dieser Idee
herumgebastelt?«


»Bitte nicht fluchen, Liebling!
Louise ist zuerst auf den Gedanken gekommen. Sie erwähnte ihn eines Abends ganz
zufällig. Ich war sehr begeistert und sagte, ich würde, am nächsten Morgen mit
Mr. Machin darüber sprechen. Da meinte sie, es wäre doch schade, wenn sich
Machin allein die Feder an den Hut stecken könnte, und ich sollte warten, bis
sich eine Gelegenheit ergäbe, die Sache Mr. Rutter persönlich vorzutragen.«


Patty errötete und sah mich
bittend an. »Sehr anständig meinem Chef gegenüber war das nicht! Aber als ich
Mr. Rutter vorschlug, den Gedanken als seinen eigenen auszugeben, war er so
nett zu mir, und er ist doch schließlich der Direktor...«


»Klar! Darüber würde ich mir an
deiner Stelle keine grauen Haare wachsen lassen, Baby!«


Sie lächelte erleichtert. »Wie
lange muß ich mich hier noch verstecken, Danny?«


»Bis die Polizei Estell geschnappt hat«, erwiderte ich. »Sehr lange kann das
nicht mehr dauern. Allzu viele Schlupfwinkel wird es für ihn in dieser kleinen
Stadt nicht geben. Vielleicht erfahre ich heute nachmittag
von Schell schon etwas!«


»Hoffentlich! Wenn ich nicht
bald hier herauskomme, werde ich noch verrückt!«


»Nur noch ein bißchen Geduld,
Baby!« Ich tätschelte abwesend ihre Hand. »Immer noch besser im Hotel
eingesperrt zu sein, als Marty Estell in die Hände zu
fallen, nicht?«


Sie schauderte. »Der Kerl wird
mich bis in meine Träume verfolgen!«


»Laß nur, in ein paar Wochen
hast du alles vergessen. Ich werde jetzt mal zu Schell fahren. Er wollte von
mir ein Protokoll über meinen nächtlichen Zusammenstoß mit Pete und Marty
haben. Wenn ich ihn warten lasse, wird er noch wütender, wenn das überhaupt
möglich ist.«


»Wann kommst du zurück?« fragte
sie.


Ich war schon an der Tür.
»Schwer zu sagen. Aber mach dir keine Sorgen.« Damit verschwand ich, ehe sie
mich mit weiteren Fragen festnageln konnte.


Als ich den Lift betrat,
wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Hoffentlich hatte Schell Marty Estell schon aufgespürt, damit Patty wieder in ihre Wohnung
ziehen konnte. Sie tat ja, als seien wir schon verheiratet! Da hatte ich mir
etwas Schönes eingebrockt!


Ich brachte eine kleine
Ewigkeit auf dem Polizeirevier zu. Schell nahm sich reichlich Zeit. Er spannte
mich absichtlich auf die Folter. Nachdem ich das Protokoll diktiert hatte und
es getippt worden war, nahm er es Wort für Wort mit mir durch. Dreimal!
Inzwischen war es fünf Uhr geworden, und meine Kehle war wie ausgedörrt.


»Ich weiß, daß Sie mich nicht
leiden können, Leutnant. Dafür habe ich bis zu einem gewissen Grade
Verständnis. Aber wenn Sie noch einmal mit dem verflixten Protokoll anfangen,
kriege ich einen Wutanfall und mache Kleinholz aus Ihrer schönen Einrichtung.
Das wäre doch schade drum, finden Sie nicht?«


»Üble Sache, daß Pete tot ist«,
sagte er. »Haben Sie eigentlich einen gültigen Waffenschein? Selbst wenn Sie in
der Lage wären, hieb- und stichfeste Zeugenaussagen beizubringen, die
bestätigen, daß Sie nur in Notwehr gehandelt haben, sähe es schlecht für Sie
aus. Aber ohne Zeugen?« Er zuckte bedeutungsvoll die Achseln.


»Ich weiß nicht, warum es heute
alle Welt darauf abgesehen hat, mir Rätsel aufzugeben?« beklagte ich mich. »Was
wollen Sie mit Ihren letzten Worten sagen, Leutnant?«


»Daß Sie in der Tinte stecken,
und zwar bis zum Hals. Außerdem habe ich das Gefühl, daß Sie mir etwas
vorenthalten, Boyd. Sie wissen etwas und wollen nicht mit der Sprache herausrücken.
Das eine sage ich Ihnen: Wenn Sie nicht rückhaltlos mit uns zusammenarbeiten,
nagele ich Sie wegen Mordes an Pete Ungar fest.«


»Sie wissen doch, daß ich immer
mit Ihnen zusammenarbeite, Leutnant!« sagte ich vorwurfsvoll. »Ich verheimliche
nichts!«


»Ganz wie Sie wollen. Aber
wundern Sie sich nicht, wenn ich jetzt die Samthandschuhe ausziehe!«


 


»Die Sache mit Pete könnte mir
Kopfschmerzen machen, wenn da nicht ein paar Punkte wären, die Sie anscheinend
übersehen haben«, sagte ich freundlich.


»Zum Beispiel?«


»Patty Lamont
kann bezeugen, was sich in ihrer Wohnung mit Ungar und Estell
abgespielt hat. Sie wird bestätigen, daß ich den beiden die falsche Adresse
gegeben habe, auf die sie aber nicht hereinfielen. Sie kann auch bezeugen, daß
ich die Absicht hatte, zu Willie Byers zu gehen, um ihn zu schützen, weil ich
fürchtete, unsere Freunde könnten dort auftauchen.« Schell brummte etwas vor
sich hin, was ich höflicherweise überhörte.


»Dazu kommen noch Ungars Vorstrafen«, fuhr ich fort. »Ich erinnere mich noch
an Ihre Worte, Leutnant: Sein Vorstrafenregister reicht von hier bis zum Nordpol!
Kugeln aus Estells Revolver müssen in der Wand
gesteckt haben. Ihre Waffenexperten könnten Ihnen sofort sagen, daß sie ein
anderes Kaliber haben als die Kugeln aus meinem Schießeisen.«


Schell sah mich unfreundlich
an. »Sie sind ein kluges Kind, Boyd, und kluge Kinder sterben früh, habe ich
mir immer sagen lassen!«


»Haben Sie Estell
schon aufgespürt?« fragte ich hoffnungsvoll.


Er schüttelte den Kopf. »Wenn
er nicht gestern nacht die Stadt verlassen hat, muß
er eine Tarnkappe besitzen. Ich kenne Santo Bahia mit allen Bewohnern in- und
auswendig. Die Häuser, in denen er sich versteckt haben könnte, haben wir alle
schon mindestens zweimal durchgekämmt. Dafür kann ich meine Hand ins Feuer
legen!«


»Was halten Sie eigentlich
jetzt von dem ganzen Fall, Leutnant? Haben Sie Rutter noch in Verdacht?«


»Wieso?« fragte er mißtrauisch.


»Ich würde bei ihm nicht
lockerlassen«, sagte ich bestimmt. »Hat er für die Nacht, in der Byers ermordet
wurde, ein Alibi?«


»Meinen Sie, er braucht eins?«
Schell tat sehr gelassen, beobachtete mich aber dabei mit Argusaugen.


»Ich weiß nicht, es fiel mir
nur gerade so ein. Nehmen wir mal spaßeshalber an, er hat Louise ermordet,
nachdem er merkte, daß er indirekt Mithilfe beim Diebstahl des Diadems
geleistet hatte. Wie Byers zu Louise stand, wußte er vielleicht nicht. Aber er
konnte sich vermutlich denken, daß sie Byers einiges über ihn, Rutter, erzählt
hatte. Nachdem sie tot war, hat es Byers möglicherweise auch einmal mit einer
netten kleinen Erpressung versucht und gedroht, Rutter bei der Polente...«


»Polizei!« zischte Schell.


»...bei der Polizei zu
verpfeifen. Daraufhin mußte Rutter natürlich Byers zum Schweigen bringen. Es
ist denkbar, daß er einen Selbstmord vorzutäuschen versuchte, um Sie glauben zu
machen, der sanfte Willie habe Louise umgebracht und sich dann das Leben
genommen.«


»Lächerlich«, murrte Schell,
aber es klang nicht sehr überzeugt.


»Wahrscheinlich ist diese
Theorie aus der Luft gegriffen — ich weiß. Trotzdem kann es nichts schaden,
wenn Sie sich Rutter einmal kommen lassen und ihm ein paar Fragen stellen.
Zumindest wird ihm das den gehörigen Respekt einflößen.«


»Respekt?«


»Er soll sich ja in der ganzen
Stadt über die Unfähigkeit der Polizei im allgemeinen und eines gewissen
Leutnants im besonderen lustig machen«, erzählte ich. »Aber über solche
Lappalien sind Sie sicher erhaben, Leutnant. Stimmt’s?«


»Dieser Rutter ist
aufgeblasener als alle seine Plastiktiere zusammen! Er bildet sich wohl ein,
als großmächtiger Wirtschaftskapitän könnte er sich alles erlauben? Na, den
werden wir schön auf Vordermann bringen!«


»Mich geht die Sache ja nichts
an«, sagte ich halblaut, »aber...«


»Nein, Sie geht die Sache
wirklich nichts an!« Er betrachtete mich einen Augenblick feindselig, dann
fragte er ungeduldig: »Nun sagen Sie schon, was Sie noch auf dem Herzen haben!«


»Rutter ist ein Typ, der alle,
die unter ihm stehen, rücksichtslos tyrannisiert. Deshalb kann man auch ihm nur
mit rücksichtsloser Härte imponieren. Sie kommen also sicher schneller zum
Ziel, wenn Sie ihn Ihre Machtstellung kräftig spüren lassen.«


Schell nickte. »So vernünftige
Ansichten höre ich selten von Ihnen, Boyd. Wenn ich ihn mir vornehme, soll ihm
Hören und Sehen vergehen.«


Ich stand schnell auf. »Tja,
wenn Sie mich nicht mehr brauchen...«.


»Glauben Sie, ich habe heute nachmittag nichts Besseres zu tun, als mich mit einem
Verrückten zu unterhalten? Irrtum! Raus mit Ihnen!«


Als ich ins Hotel zurückkam,
hatte ich gerade noch Zeit, schnell zu duschen und mich umzuziehen. Fünf
Minuten vor acht war ich in der Luau Bar. Um acht Uhr
ließ Tamara O’Keefe ihr Nerzjäckchen von den Schultern gleiten und setzte sich
neben mich an den Tisch in unserer Nische. Sie trug ein schulterfreies Abendkleid
aus flamingorotem Samt. Die Corsage war so knapp und
tief geschnitten, daß man die Ansätze ihrer schönen, vollen Brüste sehen
konnte.


Sie lächelte unschuldig. »Ich
sehe, daß Ihnen mein formloses Kattunkleid gefällt. Ist es zugeknöpft genug?
Wenn es rutscht, bin ich geliefert!«


»Hoffen wir das Beste, lieber
Leser!« sagte ich trocken.


Der Kellner brachte Tamara
einen Cocktail in einer der berühmten Kokosnußhälften
und mir einen Martini. Als sie den Kopf neigte, um mißtrauisch ihren Drink zu
beschnuppern, hatte ich Gelegenheit, eine Rhapsodie in Rot zu bewundern, die
ihr Figaro aus ihrem Haar gezaubert hatte.


»Was ist denn das für ein
Gebräu?« fragte sie argwöhnisch.


»Meine eigene Erfindung!«
erklärte ich stolz. »Man nehme eine Schwarze Schönheit, einige Fallstricke für
Missionare, den Saft eines Liebesapfels und schüttele gut durch.«


»Hat diese Mixtur auch einen
Namen?« erkundigte sich Tamara ungläubig.


»Ich habe sie Paradies-Cocktail
getauft«, sagte ich bescheiden. »Ihnen zuliebe, mein Engel.«


»Wie aufmerksam! Sind Sie
sicher, daß der Barkeeper nicht aus Versehen einen Molotow-Cocktail gemixt
hat?«


»Aber hören Sie mal! So etwas
trauen Sie einem braven kleinen Jungen wie mir zu?«


Sie kostete einmal vorsichtig,
nickte nachdenklich, überlegte, nahm dann einen kräftigen Schluck und lehnte
sich zufrieden aufseufzend zurück.


»Das Zeug ist ausgezeichnet«,
urteilte sie. »Einen kleinen Seelentröster konnte ich heute auch gebrauchen!«


»Ärger im Büro?«


»Ich werde mich wohl bald nach
einer neuen Stellung umsehen müssen!« Sie zog ein Gesicht. »Schmuck verkauft
sich heutzutage schlecht.«


»Das tut mir aber leid«, sagte
ich. »Dann wird Elmo ja froh sein, daß die Versicherungsgesellschaft doch
zahlt.«


Sie warf mir einen erstaunten
Blick zu. »Was meinen Sie damit: daß sie doch zahlt?«


»Ich denke, es gab da
Unstimmigkeiten wegen der kleingedruckten Klauseln«, erklärte ich. »Die
Versicherung hat sich geweigert, die Forderung anzuerkennen, aber jetzt hat
Elmos Anwalt wohl eine Möglichkeit gefunden, die Gesellschaft zu zwingen...«


»Ach was«, meinte sie
ungeduldig. »Daß es Schwierigkeiten geben würde, hat sich Mr. Elmo doch nur
eingebildet. Die Versicherung hat natürlich die Forderung zuerst angefochten —
das ist in dieser Branche so üblich, sagt unser Anwalt. Er war von Anfang an
davon überzeugt, daß sie zahlen würde, aber Mr. Elmo wollte einfach nicht auf
ihn hören.«


»Nun, diese Geldspritze wird
ihm vielleicht wieder auf die Beine helfen«, meinte ich.


Tamara schüttelte den Kopf.
»Nach dem jetzigen Kontenstand bezweifele ich das sehr. Mr. Elmo scheint sich
allerdings darüber keine Sorgen zu machen. Er ist in der letzten Zeit gerade
widerlich guter Laune.«


»Wir wollen uns den Abend nicht
durch den widerlichen Mr. Elmo verderben lassen«, erklärte ich fest. »Reden wir
von etwas Erfreulicherem. Zum Beispiel von unseren berühmten Fallstricken.«


»Sie denken wohl, nach einem
lächerlichen Drink stolpere ich schon darüber, was? So sehen Sie aus, Danny
Boyd«, lachte sie selbstsicher und leerte ihre Kokosnußschale.


Eine halbe Minute später sagte
ich: »Der einzige Nachteil dieser netten, abgeschlossenen Nische ist, daß nicht
einmal ein Kellner uns hier sieht. Wenn ich in den nächsten fünf Sekunden keine
Bestellung aufgeben kann, werde ich auf den Tisch klettern und...«


»Und?« wiederholte Tamara
gespannt.


Wie vom Donner gerührt hielt
ich mitten im Satz inne. Seelenvergnügt und mit einem strahlenden Lächeln auf
den Lippen steuerte Patty Lamont geradewegs unseren
Tisch an. Zu spät fiel mir ein, daß ich sie hätte anrufen müssen. Zu spät
begriff ich, wie unvorsichtig es gewesen war, mich ausgerechnet in der Bar
meines eigenen Hotels mit Tamara zu verabreden.


Als Patty herangekommen war,
rappelte ich mich auf und stammelte ein paar zusammenhanglose Worte.


»Stell dir vor, Liebling«,
sprudelte sie hervor, »etwas Wundervolles ist geschehen. Vor einer halben
Stunde habe ich Leutnant Schell angerufen, und er meint, die Polizei sei davon
überzeugt, daß Estell nicht mehr in der Stadt ist.
Ich könnte ruhig in meine eigene Wohnung zurückgehen. Da habe ich mir gedacht:
Schaust einmal in der Bar nach, ob Danny vielleicht noch einen Drink vor dem
Essen nimmt. Und wirklich — hier bist du!« schloß sie siegesbewußt.


»Ja«, wiederholte ich
stumpfsinnig. »Hier bin ich. Ach so, Patty: dies ist Miss O’Keefe. Miss
O’Keefe, das ist...«


»Tag, Patty«, meinte Tamara
freundlich.


»Wie geht’s, Tamara?« Patty
ließ sich ohne weiteres auf dem freien Stuhl uns gegenüber nieder.


»Ihr kennt euch?« fragte ich
verblüfft.


»Ja, was haben Sie denn
gedacht?« meinte Tamara gelassen. »Wir sind doch zusammen zur Schule gegangen!«
Ihr Gesicht wurde ernst. »Es tut mir so leid, daß Louise...«


»Dank dir schön, Tamara!«
Pattys Augen wurden feucht. »Ich versuche, nicht ständig daran zu denken. Es
war zu schrecklich.«


»Natürlich, Liebes«, sagte
Tamara mitfühlend und drückte ihr teilnehmend die Hand.


Endlich erschien der Kellner.
Ich bestellte für Tamara und mich noch einmal dasselbe. Dann sah ich Patty
fragend an.


»Aber Danny!« sagte sie milde.
»Etwa noch einen Drink vor dem Essen! Du weißt doch: Allzuviel
ist ungesund!« Als sie meinen giftigen Blick auffing, wurde sie ein bißchen
blaß.


»Nun, wenn du unbedingt willst,
Liebster... Aber ich möchte jetzt nichts, vielen Dank. Ich warte nur, bis du
fertig bist.«


Ich brauchte Tamara nicht
anzusehen, um zu wissen, daß ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen war. Der
Kellner kam mit den Drinks zurück. Als er gegangen war, hing einige Minuten
lang ein gewitterschwüles Schweigen zwischen uns.


»Was für ein drolliger Zufall,
daß ihr euch kennt, ohne daß ich etwas davon weiß«, meinte Patty schließlich
katzenfreundlich. Nie war mir die Wahrheit des abgedroschenen Sprichwortes
»Reden ist Silber, Schweigen ist Gold« mehr zum Bewußtsein gekommen als in
diesem Augenblick.


»So drollig ist das nicht«,
meinte Tamara gleichgültig. »Santo Bahia ist keine Großstadt, da lernt man sich
schnell kennen.« Patty sah mich mit feuchten Augen an, die mir jetzt, wie ganz
am Anfang unserer Bekanntschaft, wieder wie nasse schwarze Oliven vorkamen.
»Wir sollten doch keine Geheimnisse voreinander haben, Liebling!« Eine leichte
Röte stieg in Pattys Wangen. »Ach, hätte ich das eben nicht sagen dürfen?« Sie
legte mit einer besitzergreifenden Bewegung eine Hand auf meinen Arm. »Aber
weißt du, Danny, von mir aus kann jeder wissen, wie wir zueinander stehen.«


»Das ist ja eine ganz
romantische Geschichte«, sagte Tamara, mühsam gefaßt. »Erzähl mir doch noch
etwas mehr davon, Patty!«


Jetzt oder nie, dachte ich.
Wenn ich nicht sofort eingriff, war in fünf Sekunden der schönste Krach im
Gange.


»Patty«, unterbrach ich rasch,
»pack doch jetzt gleich deine Sachen zusammen und geh zurück in deine Wohnung.
Ich habe hier noch einiges zu erledigen, aber wenn ich fertig bin, komme ich zu
dir.«


»Wie schade«, sagte sie. »Ich
dachte, wir könnten zusammen essen. Vielleicht würde Tam uns Gesellschaft
leisten, Liebling? Das wäre wirklich nett.«


»Kommt gar nicht in Frage«,
beschied ich sie kurz. »Was ich zu erledigen habe, ist dringend.«


Sie stand zögernd auf. »Na
schön, dann gehe ich jetzt. Es war wirklich nett, dich wieder mal zu sehen, Tam.
Halte Danny nicht zu lange auf, nein?«


»Darauf kannst du dich
verlassen«, versprach Tamara grimmig.


Nachdem Patty gegangen war,
herrschte wieder drückendes Schweigen. Ich trank aus und winkte dem Kellner.
Dann sah ich, daß Tamaras Drink noch fast unberührt war.


»Das war ein aufschlußreiches Gespräch, Mr. Boyd«, sagte sie schließlich
mit gefährlicher Ruhe. »Haben Sie die Absicht, sich einen Harem zuzulegen?«


»Also hören Sie mal«, erklärte
ich verzweifelt, »die Sache liegt ganz anders, als Sie denken. Nach den
Ereignissen der letzten Nacht hielt ich es für besser, Patty vorübergehend hier
im Hotel unterzubringen, und sie hat sich scheinbar in den Kopf gesetzt, daß
das einem Heiratsantrag gleichkommt.«


»Mir scheint, daß sie zu dieser
Annahme einen durchaus triftigen Grund haben muß«, gab Tamara kühl zurück.


Ich versuchte krampfhaft, das
Thema zu wechseln. »Ihr seid also zusammen zur Schule gegangen? Wann habt ihr
euch zum letztenmal gesehen?«


»Vor genau drei Wochen.« Ihre
Stimme klirrte jetzt vor Kälte. »Wir sind schon sehr lange befreundet, Mr.
Boyd, und ich kenne Patty sehr gut. Ich weiß auch, daß sie im allgemeinen sehr
zurückhaltend ist. Darf man also gratulieren?«


Ich machte noch einen
Ablenkungsversuch. »Dann seid ihr also richtig dick befreundet, mit
wöchentlichem Kaffeekränzchen und allem, was dazugehört?«


»Allerdings. Wir sprechen uns
über alles aus, Mr. Boyd. Ich weiß fast soviel über die internen
Angelegenheiten der Firma Poolside Plastics wie Patty
über den Firmenklatsch in Elmos Juweliergeschäft.«


»Na so was«, sagte ich, nicht
eben geistreich.


»Würden Sie die Güte haben,
sich von Ihren vier Buchstaben zu erheben und mich hier herauszulassen?« fragte
sie wütend. »Ich möchte gehen.«


»Aber Tamara«, bat ich, »Sie
sehen das alles ganz falsch, ich schwöre es Ihnen.«


»Ich glaube nicht, daß ich die
Situation falsch sehe«, sagte sie kalt, »und ich habe nicht die geringste Lust,
Sie zu einem Meineid zu verleiten.«


»Sie ziehen voreilige Schlüsse,
mein Engel. Patty ist mir wirklich vollkommen gleichgültig.«


»Geben Sie mir jetzt freiwillig
den Weg frei?« fragte sie drohend. »Oder soll ist erst den Kellner rufen oder
Sie vielleicht mit meiner Handtasche niederschlagen?«


Ich stand entmutigt auf. »Wenn
Sie durchaus wollen... Aber Sie werden es noch bereuen.«


»Ich habe schon längst bereut,
daß ich überhaupt gekommen bin«, sagte sie scharf, drängte sich an mir vorbei
und ging mit klappernden Absätzen zur Tür.


Als ich mich von meiner
Betäubung erholt hatte, war sie schon verschwunden. Ich raste wie ein geölter
Blitz hinter ihr her. Vor dem Hotel holte ich sie ein. Sie ging noch immer mit
schnellen, zornigen Schritten.


»Tamara!« keuchte ich. »Warten
Sie doch!«


»Wenn Sie mich nicht sofort in
Ruhe lassen, rufe ich die Polizei!«


»Nur einen Augenblick!« Ich
ergriff ihren Arm, so daß sie wohl oder übel stehenbleiben mußte. »Ich wollte
Sie noch etwas fragen.«


»Bitte?« Sie klopfte ungeduldig
mit einem Fuß aufs Pflaster.


»Wenn Sie so gut über die
internen Angelegenheiten von Poolside Plastics
Bescheid wissen, können Sie mir sicher sagen, von wem der Gedanke stammte, den
Schönheitswettbewerb zu veranstalten.«


Sie sah mich an, als hätte ich
nun endgültig den Verstand verloren. Vielleicht hatte sie sogar recht.


»Der Gedanke stammte von
Patty«, sagte sie, »und sie war mächtig stolz darauf.«


»Und wer kam auf den Dreh, den
Schönheitswettbewerb mit einer Reklame für Elmos Juweliergeschäft zu verbinden
und das Diadem in die Werbeaktion einzuspannen?«


Tamara lächelte flüchtig. »Auch
Patty. Aber diesmal hat sie es ganz schlau angestellt und die Idee ihrem
eigenen Chef, Mr. Machin, untergeschoben. Ich hatte ihr vor zwei oder drei
Monaten davon erzählt, daß Mr. Byers an dem Diadem arbeitete. Als ich ihr dann
eines Tages sagte, daß es fertig sei, kam ihr plötzlich der Gedanke...«


»Danke schön«, unterbrach ich
sie hastig. »Wirklich, Tamara, Sie haben mir sehr geholfen!«


Sie sah mich verständnislos an.
»Wohin wollen Sie denn?«


»Ich weiß es noch nicht«, sagte
ich ehrlich. »Ich glaube, ich werde verrückt.«
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»Danny!« Pattys Gesicht
strahlte, als sie mir die Wohnungstür öffnete. »Du hast dich wirklich beeilt.
Ich bin selber erst seit etwa einer Viertelstunde hier. Hast du Tamara
mitgebracht?« Sie spähte über meine Schulter.


»Sie hatte schon etwas anderes
vor«, knurrte ich.


Ihr Lächeln wurde womöglich
noch breiter. »Na, ich muß gestehen, daß ich auch ohne sie auskommen kann. Zu
zweit ist es doch am schönsten, nicht?«


Ich trat ein, ohne zu
antworten. Sie schloß die Tür hinter mir. »Eigentlich ist es albern«, plauderte
sie, während sie mir ins Wohnzimmer vorausging, »aber ich habe das Gefühl, als
ob ich wochenlang verreist war. Dabei bin ich doch nur eine Nacht fortgewesen.«


Einen Augenblick blieb ich
mitten im Zimmer stehen, um mir eine Zigarette anzuzünden, dann begann ich die
Wände zu betrachten. Patty setzte sich auf die Couch und zog sittsam den Rock
über die Knie.


»Hast du deine dringenden
Angelegenheiten erledigen können, Liebling?«


»Ich glaube schon. Übrigens
wußte ich nicht, wie gut du mit Tamara befreundet bist. Wir sprachen noch
darüber, als du fort warst.«


»Ja, wir waren
Schulfreundinnen, Danny!«


»Sie meinte, daß sie genausoviel über die internen Angelegenheiten von Poolside wüßte wie du über den Firmenklatsch bei Elmo. Ich
habe ihr also aus Spaß zwei Fragen gestellt, um ihr ein bißchen auf den Zahn zu
fühlen. Beide Fragen hat sie hundertprozentig richtig beantwortet.«


»Wie nett!«


»Ja. es war reizend. Ich fragte
zuerst, von wem der Gedanke kam, den Schönheitswettbewerb zu veranstalten. Und
sofort sagte sie, daß es dein Einfall war.«


»Ich habe ihr nicht verraten,
daß die Anregung dazu eigentlich von Louise kam«, meinte Patty verlegen. »Ich
habe mich hinterher zu sehr geschämt, als ich erfuhr, daß Louise Mr. Rutter
unter Druck gesetzt hat, um ihn zu zwingen, sie teilnehmen zu lassen.«


»Dann fragte ich Tamara, wer
auf den Dreh gekommen ist, Elmos Diadem in die Werbeaktion einzubeziehen.
Wieder fiel dein Name. Aber diesen Einfall, sagte Tamara, hättest du raffinierterweise deinem Chef, Mr. Machin, untergeschoben.«


Es entstand eine kaum merkliche
Pause. Dann sagte Patty betont gleichgültig: »Tamara übertreibt immer maßlos,
Liebling. Sicher glaubte sie, mir einen besonderen Gefallen zu tun, wenn sie
meine Verdienste so herausstrich.«


»Ich hatte eher den Eindruck,
daß sie einfach die Wahrheit sagte«, erklärte ich sachlich.


»Ach, Tams Übertreibungen waren
schon in der Schule berüchtigt. Ich erinnere mich, daß sie einmal, im letzten
Schuljahr... Was treibst du da eigentlich, Danny?«


»Ich suche nach unsterblichen
Kunstwerken, Schatz«, erläuterte ich. »Du mußt doch einige der Kenntnisse, die
du dir in den beiden Monaten auf der Kunstakademie angeeignet hast, in die
Praxis umgesetzt haben!«


»Was redest du denn da für
einen Unsinn?« Sie lachte. Das Lachen hatte einen falschen Klang. »In meinem
ganzen Leben habe ich noch keine Malstunde gehabt. Louise war unsere
Künstlerin. Das hast du doch gestern nacht, als Estell hier war, selbst gesagt!«


Ich wandte mich um und sah sie
an. Sie saß kerzengerade, die Hände im Schoß gefaltet. Ihre Lippen lächelten,
aber die dunklen Augen beobachteten mich eiskalt und wachsam.


»Einiges von dem, was gestern abend geschehen ist, hat mir doch zu denken gegeben«,
sagte ich. »Als ich in Willie Byers Wohnung kam, wartete Estell
dort schon auf mich. Mit einer Leiche im Schlafzimmer. Weshalb rechnete er mit
meinem Besuch? Wie konnte er wissen, daß ich mich so schnell von den Fesseln
würde befreien können? Und warum war er so sicher, daß ich mich, statt die
Polizei zu rufen, selber auf den Weg zu Byers machen würde?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
weiß nicht, worauf du hinauswillst, Liebling.«


»Das will ich dir gern sagen.
Die größte Gefahr für dich war Willie Byers. Er mußte beseitigt werden. Marty Estell wollte den Mord an Louise rächen und war
gleichzeitig scharf auf das Diadem. Du versuchtest also, ihm einzureden, daß
nur der sanfte Willie Louise getötet haben könnte. Marty war nicht so schnell
zu überzeugen. Da kam dir die glänzende Idee, mich einzuspannen. Aber wie? Die
Schau, die du gestern abend hier abgezogen hast, war
wirklich große Klasse. Ich bin prompt darauf hereingefallen. Als Pete Ungar so
tat, als wollte er sonstwas mit dir anstellen, hatte
ich nichts Eiligeres zu tun, als mit meiner Theorie herauszurücken, daß Willie
der Mörder sein müßte.


Daß du dich dann im Badezimmer
so merkwürdig schnell von den Fesseln befreien konntest, hat mich erst
hinterher stutzig gemacht. Dann hast du mich weggeschickt, und als ich
glücklich fort war, hast du in Byers’ Wohnung angerufen. Dort mußte Marty nach
deiner Berechnung inzwischen den Job erledigt haben, zu dem du ihn angestiftet
hattest. Du hast ihm meinen Besuch angekündigt und ihm gesagt, er solle
versuchen, bei Byers einen Selbstmord vorzutäuschen.«


»Aber Danny!« Sie sah mich
entsetzt an. »Das ist doch heller Wahnsinn!«


»Du mußt deine Schwester sehr
gehaßt haben«, fuhr ich ungerührt fort, »um ihr Leben auf diese Weise zu
vernichten. Dir ging es doch nicht um das Diadem oder um das Geld, das bei dem
Diebstahl unter Umständen für dich heraussprang, nicht wahr? Dir ging es darum,
Louise vollkommen zu zerstören.«


Sie hob eine Hand vors Gesicht,
als müßte sie einen Schlag abwehren. »Du hast den Verstand verloren«, würgte
sie hervor.


»Ich habe mir lange überlegt,
was sich Louise wohl davon versprach, ausgerechnet Myra Rutter zu erpressen.
Dann fiel mir ein, daß Mrs. Rutter nur eine Stimme am Telefon gehört hatte. Es
war eine einfache, aber wirksame Methode, Rutter und Louise
auseinanderzubringen und Louise gleichzeitig den Job zu nehmen, nicht wahr?«


Sie wandte den Kopf ab. »Ich
habe es nicht nötig, mir deine Phantastereien noch länger anzuhören!«


»Es wird dir kaum etwas anderes
übrigbleiben. Von Tamara hattest du alles Notwendige über Willie Byers
erfahren: Daß er einsam und kein Frauenheld war und daß er Anschluß suchte. Daß
er einmal in der Woche einen Malkurs besuchte und daß er an einem
Diamantendiadem arbeitete, das ein Vermögen wert war.


Tamaras Erzählungen haben dich
auf den ganz großen Dreh gebracht. Der Gedanke, durch eine kleine Erpressung
einen Schönheitswettbewerb gewinnen zu können, der ausgerechnet von Poolside Plastics, ihrer früheren Firma, aufgezogen wurde,
mußte auf Louise unwiderstehlich wirken. Von heute auf morgen entdecktest du
dein Kunstinteresse und lerntest ganz zufällig Byers in der Kunstakademie
kennen. Seine Geliebte zu werden, war für dich natürlich ein Kinderspiel.
Schwieriger war es vermutlich schon, ihn zur Herstellung einer Imitation des Diadems
zu überreden. Aber du hast wahrscheinlich damit gedroht, ihn zu verlassen. Das
dürfte gewirkt haben. Du hast ihm sogar Modell für ein Aktbild gestanden.« Ich
lachte auf. »Wie stolz du mir mitteiltest, daß du die gleichen Körpermaße wie
Louise hattest!


Deinen Chef, Machin, hast du
auf geschickte Weise dazu gebracht, das Diadem als besonderen Werbeeffekt in
den Schönheitswettbewerb einzubauen, und da du von Tamara wußtest, daß Elmo in
finanziellen Schwierigkeiten steckte, fiel es Machin nicht schwer, Elmo für die
Sache zu gewinnen.


Louise erklärte sich bereit, an
dem Tage, an dem von ihr und den anderen Mädchen in Elmos Juweliergeschäft
Aufnahmen gemacht werden sollten, das echte Diadem gegen die Fälschung zu
vertauschen. Alles war also aufs beste geregelt.«


Ich legte eine kleine Pause ein
und zündete mir eine Zigarette an. Patty saß noch immer mit abgewandtem Gesicht
auf der Couch, aber ihre angespannte Haltung verriet, daß sie mir gebannt
zuhörte.


»An diesem Punkt muß dann eine
unerwartete Wendung eingetreten sein«, fuhr ich fort. »Louise hatte sich einen
neuen Verehrer zugelegt, Marty Estell, und ihm von
eurem sauberen Plan erzählt: daß sie dir so bald wie möglich das echte Diadem zuspielen
würde, das du wiederum an Willie weitergeben wolltest. Willie würde die Steine
aus der Fassung nehmen, sie neu schleifen und einzeln verkaufen. Aber Marty
lachte Louise aus. Sie wäre schön dumm, dir den Schmuck zu geben und sich mit
der Hälfte des Gewinns zu begnügen. Warum nicht Marty die Verwertung des
Diadems überlassen und den ganzen Profit einstecken? Patty und ihr Freund
mochten sehen, wo sie blieben. Wann hat Louise diese Bombe hochgehen lassen,
Liebling? Wahrscheinlich erst, als du ihr schon das falsche Diadem gegeben
hattest, so daß du nicht die Polizei auf deine Schwester hetzen konntest, ohne
Gefahr zu laufen, zusammen mit Willie selber in die Sache verwickelt zu
werden.«


Sie wandte sich plötzlich zu
mir um und sah mich haßerfüllt an. »Vergißt du nicht einen sehr wichtigen Punkt
bei diesem Märchen aus Tausendundeiner Nacht, Danny?« fragte sie mit flacher,
tonloser Stimme. »Die Freundin von Byers hieß Louise und nicht Patty Lamont!«


»Louise hat Byers nie im Leben
gesehen«, gab ich scharf zurück. »Du hast dich in der Kunstakademie unter dem
Namen deiner Schwester eingetragen. Für den sanften Willie warst du die ganze
Zeit über Louise, auch als er das Aktbild von dir malte.«


Sie lächelte überlegen. »Ich
weiß nicht, ob du dich in diesem Wirrwarr selber noch zurechtfindest, Danny!
Ich jedenfalls habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


»So schwer zu begreifen ist es
gar nicht«, gab ich gelassen zurück. »Ich spreche zum Beispiel von deinem
wichtigsten Requisit: einer blonden Perücke!«


»Ach, mach dich doch nicht
lächerlich, Danny!« Ihr Lachen war laut und grell, und in ihren Augen stand
derselbe unversöhnliche Haß, den sie ihrer Schwester entgegengebracht haben
mußte.


»Du konntest auf deinen Plan
stolz sein«, meinte ich. »Du hast für Louise ein Doppelleben geschaffen, von
dem sie keine Ahnung hatte. Sie hielt Byers für deinen Verehrer. Er wiederum
mußte annehmen, daß seine Freundin und Komplizin Louise Lamont hieß. Nachdem
das Diadem verschwunden war, konntest du also deine Schwester in der schönen
Gewißheit ermorden, daß Byers dafür seinen Kopf hinhalten würde. Als du mir deine
Sorgen wegen Louise anvertrautest, hast du mich auf die Spur von Byers gesetzt.
Angeblich hattest du ihn in Louises Wohnung gesehen. Sicherheitshalber hast du
auch Marty Estell erwähnt, aber es war klar, daß der
Hauptverdacht auf Willie fallen mußte. Schon das Bild an der Wand, das Louise
so ähnlich sah, belastete ihn schwer. Außerdem stand in der Kunstakademie
Louises Name auf der Schülerliste.«


»Du weißt ja nicht mehr, was du
redest, Danny«, zischte sie. »Was hast du gegen mich? Glaubst du, nur weil wir gestern nacht zusammen waren, könntest du dir alles
erlauben?«


»Auf der Fahrt zu deiner
Wohnung fiel mir ein, daß Marty bis jetzt weder das echte Diadem in Händen hält
noch den Mord an Louise gerächt hat«, erklärte ich nachdrücklich. »So wie ich
Marty einschätze, wird er sich nicht so schnell geschlagen geben. Ich bin sogar
davon überzeugt, daß er sich noch immer irgendwo in der Stadt verborgen hält.
Wo, frage ich mich, läuft er das geringste Risiko, aufgespürt zu werden? Wo
würde ihn niemand suchen?«


»Im Augenblick interessiere ich
mich nicht für Marty«, unterbrach sie mich rasch, »sondern für die
Lügengeschichten, die du...«


»Mir an deiner Stelle wäre es
sehr unangenehm, Liebling, wenn Marty herausfände, daß du nicht nur Louise
getötet, sondern ihn auch zu dem Mord an Byers angestiftet und ihn um das
Diadem betrogen hast.«


»Das ist nicht wahr!« In ihrer
Stimme schwang panische Angst. »Du lügst. Ich...«


Ich hatte keine Schritte
gehört, ja, nicht einmal einen Laut. Aber die Stimme war sehr nah. Sie erklang
direkt hinter mir. »Es wäre sehr unvorsichtig von dir, Kumpel, jetzt nach
deinem Schießeisen zu greifen«, sagte die Stimme im Plauderton.


Ich hob beide Hände in
Brusthöhe. »Ja, Marty«, bestätigte ich. »Das wäre wirklich sehr unvorsichtig!«


»Siehst du!« sagte er tonlos.
Er umkreiste uns langsam, bis er etwa zwischen mir und Patty stand. Ich hätte
es nicht für möglich gehalten, aber sein Gesicht schien in den letzten 24
Stunden noch hagerer geworden zu sein. Die Haut wirkte grau, und der rote
Haarschopf züngelte wie eine lebendige Flamme, die von der Substanz des Körpers
zehrt und ihn langsam aushöhlt,


»Marty!« Patty sah ihn mit
funkelnden Augen an. »Ich dachte, du würdest nie aus dem Schlafzimmer
herauskommen.«


»Wozu auch?« In seinem Gesicht
zuckte es. »Boyd hat sich ja mit dir vorzüglich unterhalten. Ich konnte jedes
Wort verstehen.«


»Er weiß nicht, was er redet«,
meinte sie verächtlich. »Scheinbar ist er größenwahnsinnig geworden, weil ich heute nacht mit ihm ins Bett gegangen bin.«


»Du bist ganz schön
eingebildet, Baby! Glaubst du wirklich, daß das für einen Mann wie Boyd so viel
bedeutet? Genausowenig wie für mich, wenn du’s genau
wissen willst. Bei einem Mädel wie Louise war das vielleicht was anderes. Wenn
die einen ansah, wurden einem die Knie weich. Aber bei dir...« Er schüttelte
langsam den Kopf. »Dir fehlt eben das gewisse Etwas, Baby! Du hast die gleiche
Figur wie Louise«, er musterte sie mit einem beleidigend gleichgültigen Blick.
»Aber auf die Figur allein kommt’s ja nicht an. Hab’ ich recht, Boyd?«


Ich nickte. »Gestern nacht habe ich gedacht, mit ihr wäre was
anzufangen, wenn man sie richtig anpackt; aber das war ein Irrtum.«


Patty erstickte fast vor Wut.
»Ihr Schweine«, flüsterte sie heiser. »Wie könnt ihr es wagen, so mit mir zu
reden? Ich bin doch kein Tier.«


»Aber es ist wichtig, Baby«,
sagte Marty, ohne die Stimme zu heben, »denn darin bestand der Unterschied
zwischen dir und Louise. Sie konnte jeden Kerl haben, den sie nur wollte, auch
hohe Tiere wie diesen Rutter. Na, und ich bin in meinen Kreisen auch ein ganz
angesehener Mann. Du aber mußtest dich mit dem begnügen, was übrigblieb, Puppe.
Mit Jammerlappen wie diesem Byers, alten, ausgebrannten Wracks, die für jede
kleine Gunst dankbar waren.«


Sie legte die Hände über die
Ohren. »Ich will nichts mehr hören«, sagte sie erstickt. »Du kannst sagen, was
du willst.«


»Es ist mir ziemlich egal, ob
du mir noch zuhörst oder nicht«, sagte Estell scharf.
»Ich hab’ mir schon überlegt, warum du Louise so sehr haßtest.
Das ist also der Grund. Jetzt sehen wir klar, Boyd, nicht?«


»Ganz klar«, wiederholte ich.


In seinem Gesicht zuckte es
wieder. »Ich hab’ mit dir abzurechnen, Puppe!« In seiner Stimme war keine
besondere Bewegung zu entdecken. »Du hast Louise umgebracht, du hast mich um
das Diadem geprellt, du hast mich zum Mord an Byers angestiftet. Boyd hatte mit
allem recht, was er vorhin gesagt hat.«


Patty ließ die Hände in den
Schoß sinken und sah ihn starr an. »Marty«, sie schluckte mühsam, »du kannst
doch nicht...«


»Was kann ich nicht, Puppe?«
Wieder verzerrten sich seine Züge. »Die Rechnung ist hoch genug. Nach dem Mord
an Byers habe ich nichts mehr zu verlieren.«


»Danny!« Die entsetzten
schwarzen Augen hefteten sich mit einer kurz aufflammenden und ebenso jäh
erlöschenden Hoffnung auf mich.


»Auf den brauchst du nicht zu
setzen. Der hat doch dieses Gespräch hier inszeniert!«


Sie stand auf und stolzierte
mit gezierten Schritten auf ihn zu, wie eine Primaballerina, die die Bühne
betritt. »Marty«, flüsterte sie hingebungsvoll, »laß uns doch diesen dummen
Streit beenden! Wenn du willst, kann ich dir ebensoviel bedeuten wie Louise.
Vielleicht sogar mehr.«


»Grüß Louise von mir, ja?« gab
er gelassen zurück.


Der Revolver in seiner Hand
zuckte plötzlich. Das Zimmer wurde zu einer tobenden Hölle aus Lärm und
Flammen. Viermal hintereinander drückte er ab. Alle vier Schüsse trafen Patty
aus nächster Nähe. Die Wucht der Kugeln schleuderte sie zurück auf die Couch.
Als der Lärm verhallt war und der Pulverdampf sich verzogen hatte, sah ich sie
dort liegen, mit verzerrten Gliedern, wie eine achtlos beiseite geworfene
Flickenpuppe. Ihr Kopf hing herab. Der Mund stand weit offen. In den starren
Augen stand ein letztes, fassungsloses Erstaunen.


»Hör mal, Kumpel!« Martell sah
mich mit ausdruckslosem Gesicht an. »Du störst mich!«


»So?«


»Wie ich der Puppe schon sagte,
hast du die Sache eingefädelt. Du wußtest, daß ich mich im Schlafzimmer
versteckt hielt und jedes deiner Worte hören konnte, nicht?«


»Da hast du recht, Marty!«


»Und daß ich die Puppe
kaltmachen würde, hast du auch erwartet, was?«


»Vielleicht. Jedenfalls ist es
nun geschehen.«


»Bis jetzt ist also alles
planmäßig verlaufen — von deiner Warte aus gesehen. Und wie hast du dir nun den
Schluß gedacht?«


»Ich nehme dich mit, Marty«,
erwiderte ich gelassen.


Der Muskel in seinem Gesicht
zuckte. »Bist du verrückt? Ich knall’ dich nieder, bevor du auch nur Hand an
mich legen kannst.«


»So siehst du aus! Du
entwischst mir nicht, Marty, und weißt du, warum?«


»Na?«


»Erinnerst du dich, wie ich gestern abend in Byers’ Wohnung plötzlich meinen Revolver
zog?«


»Allerdings!«


»Da hast du dich ganz schnell
aus dem Staub gemacht, Marty.« Ich grinste. »Als du sahst, wie Pete ins Gras
beißen mußte, bist du gerannt, bevor die Reihe an dich kam.«


»Ich schmeiß’ doch nicht
freiwillig mein Leben weg«, knurrte er. »Für wie dämlich hältst du mich
eigentlich?«


»Nicht für dämlich«, höhnte
ich. »Nur für feige. Ich habe den .38er bei mir, Marty. Mag sein, daß du den
ersten Schuß hast. Aber lange brauchst du hinterher nicht zu warten, bis wir
gleichziehen.«


»Ich brauchte nur abzudrücken,
Boyd, und die Geschichte wäre ein für allemal erledigt«, sagte er mit enger
Kehle. »Aber ich höre dich ganz gern noch ein bißchen reden.«


»Marty, ich glaube, ich weiß
jetzt, wo das Diadem steckt. Aber ich habe nicht die Absicht, es dir zu
verraten.«


»Du weißt...« Seine Kiefer
spannten sich. »Na, das wird dir auf deiner letzten Reise nicht viel nützen,
Boyd.«


»Du hast auch keine Chance, an
den Schmuck heranzukommen, Marty. Willst du wissen, wo er ist? Du lachst dich
tot. Er ist...«


In diesem Augenblick hechtete
ich — langsam bekam ich Übung darin — mit einem Zweimetersprung zur Couch
hinüber. Marty reagierte, weil ich ihn abgelenkt hatte, eine Fünftelsekunde zu
langsam. Die Kugel, die mir zugedacht war, landete in der Wand. Bis Marty die
Richtung für seinen zweiten Schuß angepeilt hatte, hielt ich den. 38er in der
Hand und kam ihm zuvor. Ich traf ihn in die Brust. Die Waffe entfiel seiner
Hand, und seine Augen wurden starr. Er fiel nicht zu Boden, er sackte langsam
in sich zusammen, wie ein Eisberg, der im warmen Golfstrom versinkt.


Ich überzeugte mich davon, daß
er tot war, dann griff ich zum Telefon und rief die Polizei an.


Leutnant Schell war nicht
gerade beglückt, als er meine Stimme hörte. »Was wollen Sie denn jetzt schon
wieder?« fragte er unfreundlich. »Ich habe Besuch.«


Mir kam eine Erleuchtung. »Etwa
Rutter?«


»Allerdings«, gestand er
widerwillig.


»Leutnant«, sagte ich rasch,
»geben Sie ihn mir zwei Minuten ans Telefon. Wenn Sie dann noch einmal mit mir
sprechen wollen, kann ich Ihnen den Fall fix und fertig gelöst übergeben.«


Ich hörte seine schweren
Atemzüge. »Na schön«, entschied er endlich. »Aber wenn Sie dumme Witze machen,
können Sie was erleben.«


»Die Sache geht in Ordnung«,
beruhigte ich ihn.


Ich wartete einen Augenblick am
Telefon. Dann prasselte ein aufgeregter Redeschwall auf mich nieder.


»Sind Sie es, Boyd? Hier ist
Rutter! Sie hatten mit allem recht, was Sie über den Leutnant sagten. Jetzt
sitze ich schon über eine Stunde im Verhör, und er stellt immer wieder die
gleichen Fragen. Er glaubt mir einfach nicht — ich kann ihm erzählen, was ich
will.« Seine Stimme kippte über. »Boyd, Sie müssen irgend etwas tun. Der Kerl
bringt mich sonst kaltblütig ins Zuchthaus.«


»Ich glaube, ich werde Ihnen
helfen können, Mr. Rutter«, sagte ich höflich und respektvoll, wie es einem
Angestellten geziemt, der mit seinem hohen Chef spricht.


»Wirklich?« fragte er mit
rührender Dankbarkeit in der Stimme. »Na, das ist ja großartig, Mann!«


»Haben Sie Ihr Scheckheft bei
sich?«


»Mein Scheckheft? Ja,
natürlich, aber...«


»Dann schreiben Sie mir einen
Scheck über 5ooo Dollar aus, Mr. Rutter. Stecken Sie ihn in einen Umschlag und
geben Sie ihn dem Leutnant. Er soll ihn mir bei nächster Gelegenheit
mitbringen. Und jetzt möchte ich noch einmal mit Schell sprechen. Ich
garantiere Ihnen, daß Sie in fünf Minuten ein freier Mann sind.«


»Fünf... fünftausend Dollar?«
fragte er. Seine Stimme schwankte leicht. »Wofür?«


»Auf diesen Preis haben wir uns
geeinigt. Erinnern Sie sich nicht mehr? Sobald der Leutnant den Scheck in
Händen hält, bin ich bereit, ihn auf die Spur des wahren Mörders zu setzen.«


Rutter schluckte mühsam. Man
konnte es am Telefon deutlich hören. »Sind Sie Ihrer Sache auch sicher, Boyd?«


»Wenn sich herausstellen
sollte, daß ich Sie angeschwindelt habe, können Sie den Scheck ja immer noch
sperren lassen!«


»Ich schreibe ihn sofort aus«,
sagte er rasch. »Bleiben Sie am Apparat, Boyd. Gehen Sie nicht fort!«


»Ich werde mich hüten, Mr.
Rutter!« sagte ich freundlich. »Ich rühre mich genausowenig
von der Stelle wie Sie, bis der Leutnant den Scheck hat.«


Eine halbe Minute mußte ich
warten. Dann war Schell wieder am Telefon. »Ich glaube, der Rutter ist jetzt
endgültig übergeschnappt«, erklärte er mißmutig. »Eben hat er einen Scheck
ausgeschrieben, ihn in einen Umschlag gesteckt und mir in die Hand gedrückt.
Für Sie! Er faselt irgend etwas davon, daß Sie mir sonst nicht sagen, wer der
wahre Mörder ist.«


»Das hat er in die falsche
Kehle bekommen. Aber die Sache mit dem Scheck geht schon in Ordnung. Bitte
bringen Sie ihn mit, wenn Sie herkommen!«


»Herkommen? Da können Sie lange
warten!« donnerte er. »Wenn Sie denken, daß ich auch nur einen Schritt aus
meiner Amtsstube tue, dann...«


»Ich rufe von Patty Lamonts Wohnung aus an«, sagte ich. »Natürlich würde ich
mich hüten, Ihnen irgendwelche Vorschriften zu machen, Leutnant. Aber können
Sie mir vielleicht sagen, was ich mit den beiden Leichen anfangen soll, die
hier herumliegen?«


»Sie können...« Er unterbrach
sich. Dann fragte er mit zitternder Stimme: »Was für Leichen?«


»Wollten Sie nicht vielleicht
fragen: >Wessen Leichen<, Leutnant?« meinte ich höflich.


»Wer sind die Toten, Boyd?«
japste er. »Reden Sie schon!«


»Patty Lamont
hat ihre Schwester umgebracht und Marty zum Mord an Byers angestiftet«,
erklärte ich. »Marty hielt sich in ihrer Wohnung versteckt und hat sie aus
Rache getötet. Ich kam dazu. Da blieb mir nichts anderes übrig, als ihn
abzuknallen. Ich mußte mich schließlich meiner Haut wehren! Die Sache ist sehr
kompliziert, Leutnant. Am besten kommen Sie her, damit ich Ihnen die
Einzelheiten erklären kann.«


»Wenn Sie es wagen sollten,
sich von der Stelle zu rühren, bis ich komme, schieße ich Sie ohne vorherigen
Anruf über den Haufen«, würgte er hervor. »Es wäre vielleicht nicht einmal die
schlechteste Lösung!«
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Ich parkte das Cabrio direkt
vor dem Eingang zu Elmos Juweliergeschäft, und wir stiegen aus. Schell beherrschte
sich für seine Verhältnisse erstaunlich gut. Als er in Patty Lamonts Wohnung eingetroffen war, hatte ich an meiner
Geschichte eine ganz kleine Korrektur vorgenommen — nicht einmal an der
Geschichte selbst, sondern nur an der Reihenfolge der Ereignisse. Nach meiner
Darstellung hatte ich keine Ahnung gehabt, daß sich Marty Estell
in der Wohnung versteckt hielt und jedes meiner Worte vom Schlafzimmer aus mit
anhörte. Als er unvermutet auftauchte und Patty niederschoß,
war ich wie vor den Kopf geschlagen. Aber was blieb mir anderes übrig, als ihn
in reiner Selbstverteidigung niederzuschießen, bevor er mich erwischte? Und ich
konnte noch von Glück sagen, daß die Sache glimpflich für mich ausgelaufen war.
Ich möchte wetten, daß der Leutnant mir kein Wort glaubte, schon aus Prinzip,
aber er konnte mir das Gegenteil nicht beweisen.


Wir standen einen Augenblick
nebeneinander auf dem Bürgersteig, und er funkelte mich zornig an. »Ich bin
noch einmal mitgekommen, Boyd!« sagte er. »Aber wenn Sie Ihr Versprechen nicht
wahrmachen, werde ich...«


»Sie können sich darauf
verlassen«, erklärte ich und drückte heimlich beide Daumen.


»Ich habe uns bei Elmo
angemeldet«, fuhr er, noch immer unsicher, fort. Man konnte fast glauben, daß
der Mann kein Vertrauen zu mir hatte. »Wenn Sie mich lächerlich machen...«


»Ich weiß, was dann passiert!«
ergänzte ich geduldig. »Keine Angst, es wird schon schiefgehen!«


Eine kurvenreiche Vorzimmerfee
mit kompliziertem, kupferrotem Haaraufbau begrüßte uns, oder vielmehr den
Leutnant, herzlich. Mich übersah sie wie eine Staubflocke, die ein Windstoß mit
hereingeweht hat. »Mr. Elmo erwartet Sie, Leutnant«, erldärte
sie mit freundlichem Lächeln. »Gehen Sie bitte gleich durch. Ist das der
Mörder, den Sie da bei sich haben?«


»Nein!« Schell warf mir einen
feindseligen Blick zu. »Das ist nur eine leere Flasche, die die Müllabfuhr
versehentlich nicht mitgenommen hat.«


Er ging mir voran in Elmos
Büro, und ich folgte ihm leicht geknickt. Selbst der Ausblick auf Tamaras
schwarz-seidene Hügellandschaft konnte mich nicht aufrichten.


Elmo stand auf und begrüßte den
Leutnant. Er wirkte wie ein zerrupfter Spatz, als er sich über den Schreibtisch
beugte, um dem Hüter des Gesetzes die Hand zu schütteln.


»Ich freue mich immer, Sie zu
sehen, Leutnant!« Die goldgeränderten Brillengläser blitzten freundlich. »Das
war ja gestern eine bewegte Nacht für Sie, nicht?«


»Kann man wohl sagen«, knurrte
Schell. »Mr. Boyd brauche ich Ihnen nicht vorzustellen; es gibt in dieser
schwergeprüften Stadt viele Leute, die es als ein zweifelhaftes Vergnügen
werten, seine Bekanntschaft gemacht zu haben.«


»Ich hoffte, ich hätte ihn
gestern zum letztenmal gesehen«, bemerkte Elmo
kummervoll. »Nun, da habe ich mich eben zu früh gefreut. Setzen Sie sich doch!«
Er sank in seinen Schreibtischsessel zurück, bevor ich hatte erkennen können,
wie viele Kissen er sich unterlegen mußte, um mit der Nasenspitze über die
Schreibtischkante zu reichen.


Der Leutnant ließ sich auf dem
frühamerikanischen Sitzmöbel nieder, und ich nahm auf einem Schemel Platz, der
einer mittelalterlichen Folterbank glich. Elmo sah den Leutnant erwartungsvoll
an.


Schell räusperte sich etwas
verlegen. »Ich bin eigentlich nur Boyd zuliebe gekommen. Er soll noch eine
kleine Freude haben, bevor ich ihn endgültig hinter Schloß und Riegel setze. Er
behauptet, er wüßte, wo das Diadem steckt, habe aber versprochen, daß Sie der
erste sein sollten, dem er die Neuigkeit mitteilt. Deshalb haben wir uns darauf
geeinigt, daß ich ihn herbegleite und er Ihnen das Geheimnis in meinem Beisein
verrät.«


»Wie interessant, Mr. Boyd!«
Die funkelnden Brillengläser waren mir zugewandt,


»Ja, ich hoffe, Sie kommen auf
Ihre Kosten«, sagte ich höflich. »Ich muß Sie um etwas Geduld bitten, Mr. Elmo,
denn einiges von dem, was ich zu sagen habe, wird Ihnen nicht ganz verständlich
sein. Dem Leutnant dagegen um so mehr.«


»Abwarten«, knurrte Schell.


Ich zündete mir eine Zigarette
an, was ziemlich schwierig ist, wenn man gleichzeitig beide Daumen drückt.


»Patty hat sich mit blonder
Perücke bei Willie Byers als ihre eigene Schwester Louise ausgegeben. Soweit
sind wir klar, nicht wahr?«


Der Leutnant nickte.


»Alles ging glatt. Willie
machte eine Imitation des Diadems, und Patty gab den falschen Schmuck an ihre
Schwester weiter. Dann aber machten ihr Louise und Marty einen Strich durch die
Rechnung. Sie waren nicht bereit, sich von dem Diadem zu trennen, wenn sie es
erst einmal ergattert hatten. Sie wollten den Gewinn, den sie sich versprachen,
nicht mit Patty teilen. Das hatte Patty nicht erwartet. Schließlich konnte sie
jetzt nicht Byers erzählen, daß Louise sie übers Ohr gehauen hatte, denn für
den sanften Willie war sie ja Louise, nicht?«


Schells Gesicht verzog sich,
als hätte er in eine Zitrone gebissen. Aber er hatte sich gleich wieder gefaßt.
»Weiter!« forderte er.


»Patty überredete also Willie
dazu, eine zweite Imitation herzustellen. Vielleicht hat sie ihm erzählt, daß
ihr mit der ersten irgend etwas Schreckliches passiert ist. Sie hätte sie im
Badezimmer aufgesetzt und aus Versehen hinuntergespült oder irgend so etwas.«


»Eine solche Ausrede hätte ihr
Willie niemals abgenommen«, wandte Schell verärgert ein. »Na schön, lassen wir
das erst mal. Sie hat sich also etwas ausgedacht, das der sanfte Willie
schluckte!«


»So schwierig kann das nicht
gewesen sein«, meinte ich. »Er war verrückt nach ihr.«


»Sprechen Sie etwa von unserem
Mr. Byers?« ließ sich Elmo unerwartet vernehmen. »Das ist doch kaum möglich!«


»Willie ist eigentlich ohne
sein Zutun in diese üble Sache hineingezogen worden«, erklärte ich. Dann wandte
ich mich wieder an Schell. »Patty muß ihn dann noch weiter bearbeitet haben. In
ihrer Rolle als Louise konnte sie vorgeben, es sei zu gefährlich, die Diademe
zu vertauschen. Zu vieles konnte schiefgehen. Was sollte sie zum Beispiel tun,
wenn sie im kritischen Augenblick die Nerven verlor und gefaßt wurde? Oder wenn
man die Fälschung entdeckte, bevor sie das Geschäft wieder verlassen hatte, und
eine Leibesvisitation angeordnet wurde? Nein, da war es doch besser, den
funkelnagelneuen, garantiert narrensicheren Plan zu verwirklichen, den sie sich
ausgedacht hatte.«


»Können Sie sich nicht etwas
kürzer fassen?« stöhnte Schell. »Mir schwirrt schon der Kopf!«


»Patty wußte von ihrer
Herzensfreundin Tamara O’Keefe«, fuhr ich ungerührt fort, »daß Elmos Juweliergeschäft
in finanziellen Schwierigkeiten steckte, ja, daß Elmo kurz vor der Pleite
stand.«


»Da sind Sie vollkommen falsch
unterrichtet, Mr. Boyd«, unterbrach Elmo schneidend. »Ich werde sofort Schritte
unternehmen, um die Quelle dieser verleumderischen Gerüchte feststellen zu
lassen.«


»Dann würde ich Ihnen raten,
sich zu beeilen«, sagte ich höflich. »Ich habe das Gefühl, daß man Ihnen nicht
mehr lange Gelegenheit geben wird, irgendwelche Schritte zu unternehmen.«


»Kommen Sie endlich zur Sache«,
fuhr mich der Leutnant an.


»Patty erzählte Willie Byers
von Elmos Sorgen und regte an, dem Juwelier einen netten kleinen Betrug
vorzuschlagen. Elmo sollte das echte Diadem gegen die von Byers gefertigte
Imitation vertauschen, noch ehe die Leute von der Schönheitskonkurrenz
eintrafen. Dann sollte Byers die Fälschung am gleichen Morgen im Schaufenster
>entdecken<. Der Verdacht würde automatisch auf einen Angehörigen des Poolside-Teams fallen. Die Versicherungssumme sollte dann
geteilt werden. Elmo behielt das echte Diadem, und später konnte Byers die
Steine aus der Fassung nehmen und sie zu einem anderen Schmuckstück
verarbeiten.«


»Es tut mir leid, Leutnant«,
unterbrach Elmo mit ernster Stimme, »aber dieser Mann hat den Verstand
verloren.«


»Ich auch«, meinte der Leutnant
niedergeschlagen. »Geht die Geschichte noch weiter, Boyd?«


»Der Einfall war großartig«,
sagte ich mit ehrlicher Bewunderung. »Die echte Louise Lamont kommt mit dem
ersten gefälschten Diadem in das Geschäft und tauscht es gegen die zweite
Imitation aus. Patty muß den ganzen Tag aus dem Lachen nicht herausgekommen
sein. Als Louise zu Marty Estell zurückkam, wird er
nicht lange gebraucht haben, um zu entdecken, daß er einem Schwindel
aufgesessen war. Natürlich fragte er sich sofort, wer ihn da wohl an der Nase
herumgeführt hatte. Sein erster Verdacht mußte auf Louise fallen. Damit hatte
Patty gerechnet. Aber als Marty ihre Schwester nicht umbrachte, wie sie es
gehofft hatte, mußte sie es selber tun.«


»Und nach dem Mord hat sie
Louise das zweite falsche Diadem aufgesetzt, um den Verdacht auf Marty Estell zu lenken«, ergänzte der Leutnant.


»Vielleicht als doppelte
Sicherung. Aber das Diadem führte direkt auf die Spur von Byers. Patty hoffte,
Sie würden kombinieren, daß Louise das Diadem gestohlen und ihren Komplizen mit
einer zweiten Imitation hereingelegt haben mußte und daß ihr Mord ein Racheakt
war.«


»Glauben Sie im Ernst,
Leutnant«, fragte Elmo außer sich, »daß ich mir diese wahnwitzigen
Verdächtigungen noch länger ruhig mit anhören werde?«


»Sie werden Boyd anhören, bis
er fertig ist«, erwiderte Schell kurz. »Haben Sie noch etwas, Boyd?«


»Elmo beklagte sich überall
bitterlich, daß die Versicherung seine Forderung nicht anerkannte«, fuhr ich
fort. »Aber durch seinen Anwalt wußte er, daß die Versicherung zahlen würde.
Das war also nur ein Täuschungsmanöver. Sein zweites Täuschungsmanöver war die
Frage nach einem guten Privatdetektiv. Sobald wie möglich teilte er mir mit,
daß die Versicherung doch zahlen müßte, weil sein Anwalt eine Lücke im Gesetz gefunden
habe, so daß er meine Dienste nicht mehr benötige. Mit den 5ooo Dollar, die er
mir für den Fall, daß ich das Diadem wiederbeschaffen konnte, versprochen
hatte, war es also Essig. Die 1ooo Dollar, die er mir schon gezahlt hatte,
konnte ich behalten.«


»Einzelheiten können wir später
noch erörtern«, meinte Schell ungeduldig. »Ich möchte jetzt endlich wissen, wo
das echte Diadem steckt.«


»Denken Sie mal an Marty Estell«, riet ich ihm.


»Wieso?« Er starrte mich
verblüfft an. »Marty ist im Leichenschauhaus.«


»Es geht hier um das Prinzip.
Wo konnte sich Marty verstecken, ohne daß jemand auf den Gedanken kam, nach ihm
zu suchen? In Patty Lamonts Wohnung.«


»Dort ist der Schmuck aber
nicht«, erklärte Schell entmutigt. »Wir haben die Zimmer einzeln auf den Kopf
gestellt.«


»Mr. Elmo hat nach dem gleichen
Grundsatz wie Marty gehandelt, Leutnant. Stellen Sie sich einmal vor, Sie
hätten ein Diadem, das Sie verstecken wollen — und zwar an einer Stelle, an der
es kein Mensch suchen würde... Na?«


Schell sah mich ungefähr fünf
Sekunden lang schweigend an. Dann nickte er nachdenklich. »Mr. Elmo«, sagte er
sehr förmlich. »Ich möchte gern einmal einen Blick in Ihren Tresorraum werfen.«


Der Juwelier schien plötzlich
noch kleiner zu werden. Er nahm langsam seine goldgeränderte Brille ab und
legte sie auf den Schreibtisch. Dann fuhr er sich mit zitternden Fingern über
die Augen.


»Ja«, gab er zu. »Dort werden
Sie das Diadem finden. Boyd hatte recht. Byers hat mir den Vorschlag gemacht,
und ich war einverstanden. Ich sah keinen anderen Ausweg. Natürlich ist das
keine Entschuldigung.«


»Zeigen Sie uns jetzt bitte den
Schmuck, Mr. Elmo«, forderte Schell energisch.


»Natürlich, gern.« Elmo nickte.
»Ich habe Sie sehr unterschätzt, Mr. Boyd.«


»Ihr Vorwurf, daß Sie für Ihre
1ooo Dollar vielleicht nicht gut genug bedient worden seien, hat mich nicht
ruhen lassen«, erklärte ich. »Ein unzufriedener Klient ist keine gute
Referenz.«


Elmo lächelte mühsam. »Ich
hätte meine große Klappe halten sollen, wie Sie sich auszudrücken belieben, Mr.
Boyd.«


»Gut, daß Sie es nicht getan
haben, sonst hätte ich wahrscheinlich Ihr Diadem nie gefunden.«


Schell stand auf. »Wir wollen
jetzt den Tresor öffnen«, sagte er.


Der kleine Juwelier kletterte
von seinem Stuhl, und die beiden Männer gingen nebeneinander zum Tresorraum.


Elmo trug Schuhe mit dicken
Sohlen, so daß er mit Not und Mühe die Eineinhalb-Meter-Grenze erreichte. Jetzt
wurde Schell vermutlich auch ohne mich fertig. Wenn ich mich beeilte, konnte
ich die Stadt verlassen, bevor er es überhaupt bemerkte.


Doch dieser Plan starb eines
schnellen Todes, kaum daß er geboren war. Ich blieb am Schreibtisch einer
schönen rothaarigen Frau hängen, die erfolgreich so tat, als sei ich Luft für
sie.


»Schulfrei, Schatz«, sagte ich.
»Sie dürfen nach Hause gehen.«


»Sagten Sie etwas?« fragte sie
eisig.


»Es ist eine lange, aber wahre
Geschichte«, erklärte ich freundlich. »Ihr Mr. Elmo hat sein eigenes Diadem
gestohlen, und der Leutnant ist jetzt auf dem Wege, es aus dem Tresorraum zu
holen. Ich glaube, Sie müssen sich auf eine längere Trennung von Ihrem Chef
gefaßt machen.«


Sie riß die Augen auf und sah
mich an. »Ist das wirklich wahr, Danny? In einer so ernsten Angelegenheit
machen Sie doch keine Witze, nicht?«


»Es ist wirklich wahr! Haben
Sie gehört, was Patty passiert ist?«


»Ja!« Sie nickte ernst. »Ist
darum aus unserem Abendessen nichts geworden?«


»Ich habe einen langen inneren
Kampf ausfechten müssen, aber die Pflicht hat schließlich doch gesiegt. Es war
ein ganz kleines bißchen wichtiger, ein Mörderpaar zu fangen, als mit Ihnen zusammenzusein.«


Sie ließ sich das einen
Augenblick durch den Kopf gehen. »Ihr Glück, daß Sie einen triftigen Grund
hatten, mich zu versetzen«, sagte sie schließlich. Das große Tauwetter hatte
eingesetzt. Die Eiszapfen in ihrer Stimme waren geschmolzen, und in ihren Augen
stand eine freundliche kleine Flamme.


»Armer Danny«, meinte sie
mitleidig. »Es ist wirklich Pech, daß der Dieb ausgerechnet Ihr Auftraggeber
war.«


»Ich hatte noch einen zweiten
Kunden«, erklärte ich selbstzufrieden. »Bei ihm habe ich mich schadlos
gehalten.«


Ich zeigte ihr Rutters Scheck
über 5ooo Dollar, und ihre Augen wurden groß wie Teetassen. »Aber Danny, das
ist ja ein Vermögen!«


»Für einen Urlaub reicht es.
Ich dachte an Acapulco oder die Bahamas. Was meinen Sie?«


»Das müssen Sie schon selbst
entscheiden. Ich kann doch nicht Ihren Urlaubsort aussuchen!«


»Meinen Urlaubsort?«
wiederholte ich. »Ich spreche von unserem Urlaub.«


In ihren Augen blitzte ein
plötzlicher Argwohn auf. »Ich höre wohl nicht recht, Danny Boyd?«


»Du hast schon recht gehört.
Such dir aus, wo wir hinfahren.«


»Irgendwo muß ein Haken an der
Sache sein«, sagte sie.


»Weißt du, an Ort und Stelle
sind die Rum-Cocktails wohl doch besser als in der Luau
Bar«, erklärte ich. Gespannt beobachtete ich, wie mindestens ein Dutzend
widerstreitender Gefühle über ihr Gesicht zog. Schließlich richtete sie sich
mit entschlossenem Gesicht auf.


»Ich habe mich entschieden,
Danny«, verkündete sie.


»Das ist wirklich schade,
Schatz. Aber du mußt ja wissen, was du tust!«


»Mein ganzes Leben lang habe
ich mir etwas darauf eingebildet, daß mich niemand so leicht herumkriegen
kann«, fuhr sie fort, ohne auf meine Worte einzugehen. »Überrumpelungsversuche
und krumme Touren zogen bei mir nicht.«


»Und das will für ein Mädchen,
das so aussieht wie du, schon eine ganze Menge heißen!«


»Was habe ich mit dieser
Methode, Blümchen-rühr-mich-nicht-an zu spielen, erreicht?« fragte sie zornig.
»Überhaupt nichts! Danny Boyd, wir fahren in die Südsee!«


»Na, da kann man nichts
machen«, sagte ich. »Es ist wirklich schade, daß du — was hast du eben
gesagt?«


Sie strahlte mich an. »Wir
fahren in die Südsee. In einer Stunde habe ich meinen Koffer gepackt. Mein
Leben lang habe ich mich gegen Leute deines Typs gewehrt. Und wo bin ich gelandet?
In einem muffigen Juweliergeschäft, dessen Chef als Dieb entlarvt wird. Zur
Abwechslung will ich einmal ausprobieren, wie es einem geht, wenn man sämtliche
Grundsätze über Bord wirft.«


»Den Haifischen werden sie im
Hals steckenbleiben«, meinte ich vergnügt. »Und das eine darfst du mir glauben,
Schatz: Auf unserer Südsee-Insel steht dir ein Hula-Röckchen besser als alle
Grundsätze der Welt.«
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